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Det Zu�chauer.

Sünfund neunzig�tesStück,(1609)

Etwasüber das Genie der Schrift�teller,

— Cui mens diuinior, atque 0s

Magna �onaturum , des nominis huius honorem.

HoR.

(pe Ehrentitel wird einem Schrift�tellerhus
WV F-figerbeygelegt, als der, daß er ein Genie �ey.

Manchen kleinen Liederdichter habe ih ein feines
Genie nennen hören. Man findet keinen heroi-

�chenSfribler in der Nation , der nicht �eineBe-

wundrer hat, die ihn für ein großes Genie

halten; und was die Schaar von tragi�chenSud-
lern betrif�t, �ogibt es wohl{werli< einen un-

ter ihnen, der nichtvon die�emoder jenem für
ein ganz er�taunliches Genie ausge�chrien
würde.

:
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Ich bin daher willens, heute einige Betrach:

tungen darüber anzu�tellen,was eigentlih ein

großes Genie i�t, und meinen Le�ern“einige Ge-

danken über einen. �oungewöhnlichenGegen�tand

vorzulegen.
: E

Unter den großen Genies ziehen jene Weni-

gen die Bewundrung der ganzen Welt auf �ich,

und ragen ‘als Wunder des Men�chenge�chlechts

hervor , die dur die bloßeKraft natürlicherGa-

ben, und ohne Hülfeder Kun�toder Gelehr-

�amkeit, Werke hervorgebracht, die das Entzücken

ihrer eignen Zeit und das Er�taunender Nach-
welt waren. Jn die�engroßen natürlichenGe-

nies zeigt�icheine gewi��eedle Wildheit , etwas

aus�chweifendesund regello�es, welches unendlich

\<öôneri�, als alle Kun�tund Politur de��en,

“was die Franzo�eneinen Bel E�prirnennen ,

worunter �ieein Genie ver�tehen, welches durch

Umgang, Nachdenken und Le�ender fein�ten

Sthrift�tellerverfeinert worden. Das größte

Genie, welches �ichmit Kün�tenund Wi��en-
�chaftenabgibt, nimmt gewi��ermaßeneine Farbe
von den�elbenan, und verfällt unvermeidlichin

Nachahmung.
:

|

Viele die�ergroßenGenies „ die nie durch

Regeln der Kun�tdi�ciplinirtund gebildetwor-

den,
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den , findet man unter den Alten, be�ondersun-

ter den Morgenländern. HZomer-�chroingt�ich

oft empor , wohin Virgil ihm nicht folgen konnte,

und im Alten Te�tamentfinden wir ver�chiedne

Stellen , die größer und erhabner�ind, als eine

im Zomer. Zu gleicher Zeit aber, da wir den

Alten ein größeres und fühneres Genie einräu-

men, mü��enwir auch ge�tehen,daß es den größten

der�elben�ehran der Feinheit und Korrektheit
der Neuern fehlte, oder, wenn man lieber will,

daß �ie�ehrweit darüber erhaben waren. Jun

ihren Gleichni��enund An�pielungenbekümmerten

�ie�ichniht �ehrum das Wohlan�tändigeder

Vergleichung,und begnügteu�ich, wenn �ienur

Aehnlichkeitunter den Gegen�tändenfanden, So
“

vergleiht Salomo die Na�e�einerGeliebten mit

dem Thurm des Libanon, welcher gen Da-

ma�cus �ah; und der Dieb in der Nacht i�t

ein Gleichniß von der�elbenArt im Neuen Te�ta-

ment. Jch würde nicht fertig werden, weun ich

Bey�pieledie�erArt �ammelnwollte : Zomer-

vergleicht einen �einerHelden, von Feinden um-

ringt, mit einem E�elim Kornfelde , dem die

Knaben aus dem Dorf von allen Seiten zu�eßen,

ohnedaß. er darum einen Fuß aus der Stelle

�et;und einenandern, der �ich, von Zornund
| |

A Rach-
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Rachgier entbrannt, in �einemBette hin uns

her wir�t, mit ‘einem Stück Flei�ch,das auf
Kohlen gebraten wird. Die�eëbe�ondreFehler

der Alten , ôfnet den fleinen Wiblingen , die wohl
über einen Uebel�tandlachen, aber das Erhabne in

die�erArt Schriften nicht fühlen können , ein wei-

tes Feld. Der jebige Kai�ervon Per�ien nennt
fich, die�ermorgeuländi�chenArt zu denken gemäß,

unter �ehrvielen andern prächtigenTiteln, auch
die Sonne der gZerrlichkeit , und die MuskEat-

nuß der Wonne. Kurz, um allen Spôöttereyen

gegen die Alten , be�ondersgegen die, welcheein

wärmeres Klima bewohnten, und mehr Feuer
und Leben in ihrer Einbildungsfraft hatten, als

wir , den Mund zu�topfen, �olltenwir bedenken,

daß die Regel, welche die Beobachtung de��en,

was die Franzo�enBien�eancenénnen , in einem
Gleichni��efordert, er�t vor wenig Jah-

ren ausfündiggemacht worden, und zwar in ei-

nem fältern Klima, wo wir un�ernMangel an

Kraft und Gei�tgern durch eine �krupulö�eDeli-

__fate��eund Genauigkeit in un�ernArbeiten einiger-
maßen gut machen möchten.*) Un�erLands-

Y

mann

*) Vielleichtwird man die�envermeintlichen Fehler
der Alten noch weniger finden,wenn man bez

denkt,
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mann Shafke�pearwar ein merkwürdigesBey?

�pieldie�erer�tenArt des großenGenies. *)
i

Ich kann die�enPunkt nicht verla��en,ohne

zu bemerken , daß Pindar auch ein großesGenie

von der er�tenKla��ewar , der durch �einnatúrli-

<es Feuer und �einenunge�tümenGei�tzu er-

�taunlihgroßen Jdeen und zu den erhaben�ten

Flúgen der Einbildungsfkraft fortgeri��enwurde.

Zu gleicher Zeit aber, kann wohl etwas lächer-

licher �eyn, als daß Leute von nüchternerund

temperirter Fanta�ie die�esDichters Schreib-
art in den mon�truòö�enDingern, die unter dem

NahmenPindari�cher Oden �ogemeinfind,

nachahmen wollen? Wenn ih Leute Werke fopi-

A 4 ret

denkt, daß Manches uns unan�tändigvorkom-

meu kann, das zu ihren Zeiten �ehran�tändig
war. Wiegroß if nicht die Ver�chiedenheitder

Begriffe vom An�iändigenund Unan�tändigen

�elbuntex neuern , und unter die�en�elb�tun-

ter den polirte�tenNationen! Wie �ehrmuß
der Franzo�eZomeren be�hueidenund 'poliren,
wenn er ihn erträglichfindenwill; da der Deut-

�cheihn Gott Lob! noch mei�t�ola��enkann,
wie er ift! Der Leb.

*) Jet würdeAddi�onden bewundernswürdigen
O��iqugewiß vor allen andern genannt haben,

Der Ueb,



GSA

ren �ehe,die, wie Zoraz �iege�childerthat,

ganz einzig in ihrer Art , und unnachahmlich�ind;

wenn ih Leute Unregelmäßigkeitendur<h Regeln

nachjagen, und durchdie kleinen Kniffe der Kun�t

den gränzenlo�e�tenFlügen der Natur nach�lat-
tern �ehe:�okann ih mi< nicht entháälten,fol-

gende Stelle aus dem Terenz auf �ieanzu-

wenden :

— Incerta haec, fi tu po�tules

Ratione certa facere, nihilo plus agas,

Quam fi des operam, vt cum ratione inf�anias.

„Gedenk�tdu dergleichenungewi��eDinge

durch deine Vernunft gewiß zu machen, �oi�tdas

gerade eben �oviel, als gäbe�tdu dir Mühe, mit

ge�undemVer�tandezu ra�en.» CAO
Kurz, ein neuerer Pindari�cherDichter , mit

*

Pindarn �elb�tverglichen„ i�teben �oviel als eine

Kami�arden- Schwe�ter*) in Vergleichung mit

Virgils Sibylle : die�elbeVerdrehung,Grima��e,

äußereGe�talt, aber niht von jenem göttlichen

Feuer , welches den Gei�tüber �ich�elb�terhebt,
und die Sprache mehr als men�chlichmacht.

j
Es

*) Rami�ards nannteman eine Sekte Fanatiker,

dieim Anfange die�esJahrhunderts in Frauk-
_xeich Auf�tandund viel Unfug anrichtete.
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Es giebt noh eine Art von großenGénies,
die ih in eine zweyte Kla��e�eßenwill , nicht weil

ich �iefür geringer halte, �ondernnur des Unter-

�chiedeswegen, da �ievon anderer Art �ind.Die-

�ezweyte Kla��egroßerGenies be�tehtaus denen,

die �ichdur< Regeln gebildet, und die Grö��eihrer
natúrlichenTalente der Korrektion und Ein�chrän-

fung der Kun�tunterworfen haben. Dergleichen
waren unter den Griechen Plato und Ari�toteles,
unter den Römern Virgil und Cicero; unter den

Engländern Milton und Franz Bakon.

“Das Genie in die�enbeiden Kla��envon

Schrift�tellernfann gleichgroß�eyn,aber es zeigt

�ichauf eine ver�chiedneArt. Junder er�ten gleicht
es einem fruchtbaren Boden in einem glücklichen

Klima, welchereine ganze Wildniß edler Pflanzen

hervorbringty die in tau�end{önen Land�chaften,

aber ohne gewi��eOrdnung oder Regelmäßigkeit

aufwach�en.Jn der andern i� es der�elbefrucht-
bare Boden unter dem�elbenglücklihenKlima,
der aber durch die Kun�tdes Gärtners in Spazier-
gänge und Garten�tückeangelegt, und in Ord-

nung und Schönheitgeformt worden.

Die großeGefahr für die�eleßtereArt Genies

i�t, daß�ieihre Talente nicht zu �ehrdur<h Nach-
ahmung fe��elnund �ichganz nach andern Mu�tern

As bilden,



C)
bilden , ohne ihren eignen natürlichenGabeu

freyes Spiel zu la��en.Nachahmung der be�ten

Schrift�telleri�tnichts gegen ein gutes Original;
und wir werden, dúnkfktmih, bemerken, daß

�chrwenig Schrift�tellereineaußerordentlicheFi-
gur’ in der Welt machen , die nicht etwas in ihrer
Art zu denfen und �ichauszudrückenhaben , daß

thnenallein eigenthüämlichund ganz ihr eigeni�t.

Ueber nichts muß man �ich�o�ehrwundern,

als wenn man �ieht, welch großes Genie zuwei-
len bloß auf nichtswürdigeKleinigkeiten ver-

�hwendetwird.

Ich �aheinmahl einen Schäfer , �agtein

bérúhmterJtalieni�cherSchrift�teller, der �ichin.

feiner Ein�amkeitdie Zeit damit zu vertreiben

p�legte, daß er Eyer in die Höhe warf, und �ie

wieder fing, ohue �iezu zerbrechen: er hatte es

hierin zu einem�ohohen Grade von Vollkommen-
Heit gebracht,daßer mit vieren auf einmahleinige

Minuten lang �pielenkonnte, fo daß�iewech�els-

wei�ein die Luft flogen und ihm in die Hand fielen.

Mich dúnkt,�agtdie�erSchrift�teller,ich habe nie

eine größereEru�thaftigkeitge�ehen,als in dem

Ge�ichtdie�esMannes ; denn �einewunderbare

Beharrlichkeit und Applikation hatte ihm das

�trengeund gravitäti�cheAn�eheneines geheimen

Raths
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Raths gegeben , und ih konnte michdes Ge-

danfens nicht erwehren, daß der�elbeFleiß und

die�elbeAufmerf�amkeit, wenn er �iebe��er

angewandt hätte, ihn vielleicht zu einem grö�-

�erenMathematiker, als Archimedes, gemacht
haben würde.

Gi:

LA emr@rn

Sechs und neunzig�tesStück, (161)
Be�chreibungeiner ländlichenLu�tbarkeic.

Ip�edies agitat fe�tos : fu�usqueper herbam,

Ignis vbi in medio et Socii cratera coronant,

Te libans, Lenaee, vocat: pecorisque. magi�tris
Velocis jaculi certamina ponit in vlmo,
Corporaque agrefti nudat praedura palae�tra.

 Hanc olim veteres vitam coluere Sabini,

Hanc Remus et Frater : fic fortis Etruria creuit,
Scilicet et rerum facta e�tpulcherrima Roma.

VIiRG.

E; freut mih, daß mein neulicher Aufenthalt
auf dem Lande die Anzahl meiner Korre�pon-

denten vermehrthat: einer der�elben�chreibtmir

Folgendes;
| |

RS

»Mein
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„Mein <szerr, |

„Ungeachtetes Jhnen ‘beliebthat , uns

�obald wieder zu verla��enund in die Stadt

zurückzukehren, �ohoffeih do< , Sie werden

un�re ländlichen Angelegenheiten künftig Jh-
rer Auf�ichtuicht ganz unwürdighalten, Jch

hatte die Ehre Jhr kurzes Ge�ichtbey Hrn.
Roger von Roverlep zu �ehen,und habe�eitdem

immer beides, Jhre Per�onund Jhre Schriften,
als etwas au��erordentlichesbetrachtet. Wären

Sie noch einige Tage länger da geblieben,�owür-

den Sie eine Wache*) ge�ehenhaben, ein länd-

liches Fe�t, welches , oie Sie wi��enwerden , in

den mei�tenTheilenvon England der heiligeAbend

der Einweihung un�rerKirchen i�t.  Jch wohnte
in leßterWoche einer von die�enZu�ammenkünften

bey „- die in einem benachbarten Kirch�pielgehalten
wurde. Hier fand ich den grünenRa�enmit einer

vermi�chtenMenge Men�chenjedes Alters und

jedes Ge�chlechtsbedecêt , die einander den folgen-
den Theil des Jahrs über mehr oder wenigerhoch-

\{häben,

_*) Tch habe dieß Wort beybehalten, weil es in

We�tphalen,wo ich {u Hau�ebin, noch von der-

gleichen Veilles gebräuchli<i�t. Man nennt

�ienähmlichin un�rerSprache: Waken.

Der Ueb.
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{häßen, je nachdem�ie�ichan die�emTage her-

vorthun. Die ganzeGe�ell�chaftwar in ihren

Sontagsfleidern, und theilte �ichin ver�chiedne
Haufen , welche�ichalle in der Art von Ge�chict-
lichfeiten, worin �iees am weite�tengebrachthat-
ten, hervorzuthun, und den Bey�allder Zu�chauer
zu erlangen�trebten.

»„ Ein Haufen von Knüttel�pielernzer�chlugen

einander die Köpfe, um auf die Herzenihrer Ge-

liebten Eindruck zu machen. Unter andern - be-
“

merfte ich einen lu�tigenund muthigenjungen
Kerl, der das Unglückhatte , daß ihm der Sche-

del zer�chlagenwurde , den aber �eineWunde nicht

halb �o�ehr�{hmerzte,als die Anmerkung eines

alten Mannes , der den Kopf �chüctelteund �agte,

Er zweifle jezt �ehr,ob die �chwarzeKäthe
ibn nun in drep Jahren zum Manne nehmen
wurde. Jch hätte die�enKämpferngern länger"

zuge�chen, wenn nicht eine Partie Fußball�pieler

an der andern Seite des Angers meine Aufmerk-

�amkeitangezogenhätte. Hier that ein gewi��er

Zans Kurz �ih�ehrhervor, daßdie mei�tenZu-

�chauereins waren, er Fônne unmöglichbis

zur näch�tenWache ein Jungge�ellbleiben.

Daich �elb�tdießSpiel �ehroft mitgemachthabe,

�owürde ichihm noch längerzuge�ehenhaben,hätte
ich



LTE F

ih ni<t ein Landmädchenbemerkt, tas in einiger
Entfernung von mir auf einer Anhöhe�tand, und

�oviel wunderlicheGrima��enmachte, und �einen

Körper auf eine �o�elt�ameArt frúmmte und

drehte, daß ich �ehrneugierig wurde zu erfahren,
was das bedeuten �ollte.Da ih zu ihr hinauf
fam, fand ich, daß�ieeinem Haufen Ringer zu- .

�ah, und daß ihr Schakb, ein Men�chvon kleiner

Statur , �ichmit einem großen baum�tarkenKerl

herumbalgte, der den fleinen Mann #\o gewaltig
drillte und �chüttelte,daß die geheime Sympa-

thie der Herzen jene heftigenBewegungenalle

bey �einerGeliebten hervorbrachte, die �ichgewiß,

gleichder Celia beym; Shake�pear in dem�elben

Falle, gern un�ichtbargemacht hâtte,um den

�tarkenKerl beym Seine zu pa>ken. Der. Edel-

mann des Kirch�pielsbewirthet die ganze Ge�ell-

�chaftallemahl mit einem Stückfaß Doppelbier,
und �ebteinen Bieberhut zum Prei�efür den

aus , der die mei�tenniedergeworfen hat. Dieß

hat eine �ogroße Nacheiferung unter den jungen

Leuten des Dorfs erweckt , daß einige es außer-

ordentlich weit ‘in die�erGe�chiflichkeitgebracht

haben ; und ich er�taunteoft , einen Kerl durch ei-

nen Stoß mit dem Fuße �türzenzu �ehen,der

ihm �obehende beygebracht wurde, daß ih ihn
faum
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kaum bemerfen fonnte. Fch fand, daß die alte

Ringer�ich�elteneher einließen, als bis jemand

fich durch ein Paar Siege furchtbar gemacht hat-

tez �iehielten �ichgleih�amin einem Korps de

Re�erve, um den Zut zu vertheidigen, welcher
immer von dem, der ihn gewinnt, in einem Theile
des Hau�es,wo er am be�tenin die Augen fällt,

aufgehängtwird, und in den Augen dèr ganzen

Familie ein grô��eresEhrenzeichen i�t, als ein

Wapen. Unter andern bemerfte ih einen Kerl,
der �oge�chäftigwar , alle Ceremonien anzuord-

nen, und �ihein �olchesAir von Wichtigkeit
gab , daß ih mic nicht enthalten fonnte zu fragen,
wer er �ey?worauf man mir zur Antwort gab:
er bilde �ichnicht um�on�t�oviel ein; denn

er und �eineVorâltern hâtten�oviel Zúte

gewonnen , daß �einYe�uchzimmernicht an-

ders, wie eine Zutmacherbude aus�aähe.Die�e

Ruhmbegierde, welche �iealle be�eelte,war Ur�ach,
daß , �olange ih da war, noch feiner für den

Ueberwinder erklärt wurde, wenn er auch �chon

mehr als drey niedergeworfen hatte. „

._» Die Mädchenwaren auchnichtbloßZu�chaue-
rinnen bey die�enLeibesübungen, �ondernhatten
ihre eignen Spiele unter �ich;und da ich einen

Pachters Sohn aus meinem Kirch�pielfragte,
wor-
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wornach er denn da �oaufmerk�amhingucfte, �agte
er mir, er �ähezu, 0b Lieschen Wel�ch, die,

wie ih wußte, �einLiebchen war, nicht zuer�t

das Ziel erreichen würde. ,,

„Kurz, ich�and,daß die alda nép teca GAdit
Frauensper�onenzu zeigen �uchten,daß �iekeine
feige Memmenwären , und daß die ganze Ge�ell-

�chaft�icheiner dem andern dur< Proben ihrer
_vollfommnen Ge�undheit,und ihrer Ge�chicklichkeit

zu den be�chwerlich�tenkörperlichenArbeiten, zu

empfehlen bemühtwar.,, “

» Ihr Urtheil über die�eArt von Liebesbe-

werbung und Galanterie, wie �iejeßt unter

uns auf dem Lande getrieben wird, würde �ehr

verbinden ¿

:

|

»„ Jhren 2c,

Wollte ih hier den Gelehrten und Politiker

machen , �ofônnte ichmeinen Le�ern�agen,wie

die�eLeibesübungenoderSpiele vormahls in allen

Griechi�chenStaaten öffentlichange�telltund- auf-

gemuntert worden; woher die Nômer nachmahls
ihr Pentathlum borgten , welches aus Laufen,

Ringen , Springen, Werfen und Fau�tFäm-
pfen be�tand, ungeachtet die gewöhnlichenPrei�e

nichts mehr waren „, als ein Kranz von Zypre��en

oder Epheu, denn Hüte waren damahls noch nicht
Mode;
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Modez daßes ein altes Landesge�esgibt , welches
jeden Mann in England, der �ound fo viel im

Vermögen hat, verbindet, einen langen Bogen zu

fúhren und �ichim Schießen mit dem�elbenzu

Úben; wodurch denn un�reVorfahren alle andern

Nationen im Gebrauch die�esGewehrsübertrafen,
und wir alle Vortheile, ohne die Nachtheile, einer

�ehendenArmee hatten; und daß ih einmahl

irgendwo ein Buch voller Projefte ge�ehen,de��en

Verfa��er, in Betracht der edlen Zwecke, worauf
der Gei�tder Nacheiferung, der �ihunter un�erm

gemeinen Volk bey die�enWachen �odeutlich
offenbart, geleitet werden könnte, den Vor�chlag

thut, man �ollte, zur Beförderung und zum Be-

�tenun�rerHandwerke und Gewerbe , einen jähr-

lichenPreis fúr diejenigen aus�eßen,die es in ihren
ver�chiednenKün�tenzur grdßtenVollkommenheit
brächten. Aber alle die�epoliti�chenBetrachtun-

gen , die mich nux über die Gränzen meines Blatts

hinreißenmöchten, bey Seite ge�eßt,mußich ge-

�tehen, daß der größteVortheil und Nuken , den

“i in die�enländlichenFe�tènfinden fann, darin

be�teht,daß. �iejunge Leute zu�ammenbringen,
und ihnen Gelegenheit geben, �ihim vortheilhaf-
te�tenLichte zu zeigen. Ein junger Bauer, der

�einenNebenbuhler zu Boden wirft, hat gemei-

Engl, Zu�chauer,3. Bd, B niglich
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niglich eben �oviel Glück bey ihrer gemein�chaftli-

chen Geliebten; gleichwie nichts gewöhnlicheri�t,

als daßeine �{huellfüßigeDirne, zu gleicherZeit mit

dem zum Prei�eaufge�eßtenHemde , auch einen

Manngewinnt, Liebe und Heurathen�ind die na-

cúrlichenWirkungen die�erjährlichenZu�ammen-

fünfte. Jh mußdaher die Art, wie bey denfel-

ben jedes Ge�chlecht�ihdem andern zu empfehlen

�ucht,�ehrbilligen, da nichts wahr�cheinlichereine

ge�undeNachkommen�chaftund eine glücklicheEhe

zu ver�prechen�cheint.Und ich glaube meinen

lándlichen Freund verfichern zu können, daß es

manche Hofdame gibt , die wohl gern ihren ge-

brechlichen jungen Gemahl mit einem Zans Kurz

vertau�chenmöchte, und manchen vornehmen

Herrn, der wohl gern �einezärtlicheEhegattiun
für die �chwarzeKäthe hingäbe.

Es gefällt mir um �omehr, daß Liebe der

Hauptzwe>die�erZu�ammenkün�tei�t,da dieß dex

Ab�icht, in welcher�iezuer�teingeführtworden,

am gemäße�tenzu �eyn�cheint;wie wir von dem

“

gelehrtenDoktor Kennet erfahren, mit de��en

Wortenich dießBlatt �chließenwill.
|

» Die�eWachen, �agter, waren eine Nach-

ahmung der alten «a7, oder Liebesfe�te;und

wurden in England zuer�tdurch den Pap�tGre-

_gorius—_—
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gorius- den Großen-eingeführt, welcher {n ea

nem Briefe an den Abt Melitus Befehl gab,

daß ‘fiein HüttenbdeëLauben , die man um

die Kirche herumvon Baumzweigenund Ge-

�träuchenerrichtete, gehaltenwerden�ollten.,

»„„Die�elöblicheGewohnheitbe�tandviele Jahr-
hunderte hindurch, bis die �frupulö�enPuritaner

dagegen, als etù Ueberbleib�eldes Pap�tthums,

zu eifern anfingen ; und na<hher wurde die�e

Grille �oaf�gemein,daß endlih der Lord Ober-

richter Walter auf einem Landgericht in Exeter
Be�chlgab , daß alle Wachen abge�telltwerden

�ollten.Da aber der Bi�chofLaud �ichúber

die�eNeuerungs�uchrbe�chwerte,ließ der König
den Befehl widerrufen.,,

,

X,
2

‘

|

B 2 Sieben
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Siebenund neunzig�tesStück, (162);

Ueber die Unbe�tändigkeit.

+ Kreide ad intin, /

Qualis ab incepto procefferic, et fibi con�tet.
I > 44 A l

HoR.

(

Nice, was nicht ein wahres Verbrechen i�,

macht einen Men�chen\o verächtlih und klein

in den Augen der Welt, als Unbe�tändigkeit„- be-

�ondersin An�ehungder Religion oder einer ein-

mahl gewähltenPartey. Jn beiden die�erFälle,

�ollteman auch vielleicht in dem Uebergange von

der einen auf die andre Seite nur �einePflicht
thun, macht man �ichnicht nur verhaßtbeydenett,

die man verließ, �ondernwird auch �eltenbey
denen , zu welhen man übergeht, aufrichtig

hochge�häßt.
In die�enbeiden wichtigen Punktenal�omuß

un�reUeberzeugung �ehr�tark,und wo möglich

die Um�tände�obe�chaffen�eyn,daßzeitlicheVor-

theilefeinen REAM die�elbezu haben�cheinen,

roenn



TBE D

ivenn die argwöhni�heWelt nicht glauben �oll,

daß_wir , nicht aus Grund�äßen,�ondern.aus

Leicht�innoder eigennübigenAb�ichtenübergehen.
Pro�elytenund Renegatenaller Art �ollten�ichs

be�ondersangelegen �eynla��en„ der Welt zu zei-

gen, daß �ienach lôblichenBewegungsgründen

handeln; �on�tfônneu �iever�ichert�eyn,daß �ie,

tro6ß alles Beyfalls ihres eignen Gewi��ensund

‘alleLob�prúchederer , mit denen �ieumgehen, ein

Gegen�tandder Verachtung aller guten Men�chen,

und das öffentliche,Ziel des Schimpfsund der

Ver�pottung�eynwerden,

Unent�chlo��enheitin An�ehungder aebider

Lebensarten, die �ichuns darbiethen, und Unbe-

�tändigkeitin Befolgung des gewähltenPlans,

�inddie größtenund allgemein�tenUr�achenun�rer

Gemüthsunruhe und Unglücf�eligkeic.Wo dex

Ehrgeiz die�en, der Eigennuk jenen , die Neigung
einen dritten, und die Vernunft vielleict cinen

ganz andern Weg treibt, als alle, da muß der

Men�ch, der �ovielen ver�chiednenParteyen ge-

fällig �eynwill, aller Wahr�cheinlichteitnach feine

Zeit �ehrübel zubringen. Wenn die Seele �ich

von �ovielen ver�chiednenGegen�täudenanlocten

làßt, und be�tändigvon einem zum andern hin und

her[<wanft, �othäte man wahrlichviel be��er,
B 3 irgend
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{rgendeine Lebensart, i�t�ieauch 'ni<t die be�te,

die wir hättenwählen können , zu ergreifen und

ihr getreu zu bleiben, als alt zu werden ohne

irgend eine Wahl getroffen zu haben, und aus

der Welt zu gehen, wie die mei�tenMen�chen,

echeman �ichent�chlo��enhat, wie man in der-

�elbenleben will, Es giebt nur Ein Mittel, in

die�emStücke zur Ruhe zu kommen, und dieß

i�t,daß wir Einen großenZwe, als das Haupt-
und End- Ziel aller un�rerBe�trebungen�tand-

haft verfolgen. Sind wir fe�tent�chlo��en, den

Vor�chriftender Vernunft, ohne alle Rück�icht

auf Reichthum, Ruhm und dergleichen, außer
in �ofern es mit un�rerHauptab�ichtzu�ammen

trifft, gemäß zu leben, �okönnen wir mit Si-

cherheit, Stätigkeit und Vergnügen die Bahn
des Lebensdurchwandeln: handeln wir abex nah

ver�chiednen, zer�tücktenAb�ichten,und wollen

nicht nur tugendhaft, fondern auch rei<, beliebt,
und alles �eyn,worauf die Welt einen Werth

�eßt,�owerden wir in Elend und Reue leben

und �terben.
|

Wir �olltenuns billig mehr als gewöhnliche

Mühe geben , uus gegen die�ebé�óndreUnvolk:

kommenheit zu verwahren, weil“ �iegerade die

i|, zu welcher wir vou Natux einen �ehr�tarken
-

Hang
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Hang haben; denn erfor�chenwir uns bis auf
den Grund „, �owerden wir finden , daß es feine

veränderlichereGe�chöpfein der Welt gibt, als
uns. Jn Betracht un�ersVer�tandesergreifen
und verwerfen wir oft gerade die�elbenMeinun-

genz da hingegendie We�enüber und unter uns

vermuthlich gar feine Meinungen haben , oder

wenig�tensin denen, die �iehaben, nicht �{wan-

fend und ungewiß �ind. HöhereWe�enwerden

durch An�chauen, und geringere dur<h Fn�tinkt

gelencft. Jn An�ehuugun�ersWillens verfallen
wir in Verbrechen und erheben uns wieder aus

den�elben,machen uns bald liebenswoürdig, bald

verhaßt in den Augen un�ersgroßenRichters, und
hringen un�erganzes Leben damit hin, ihn zu

beleidigen und um Verzeihung zu bitten. Jm

Gegentheil�inddie Ge�chöpfeunter . uns nicht

fähig zu �ündigen, und die Höheren nicht fähig

zu bereuen. Für jene i�t�chlechterdingsfeine

Pflicht möglich,und die�e�tehenunwandelbarfe�t

in ewiger Ausúbung des La�tersoder der Tugend.
Es gibt kaum einen Stand des Lebens, oder

einen Auftritt in dem�elben,welcher niht Ver-

änderungen und Nevolutionenin der Seele des

Men�chenhervorbrächte.Un�reGedanken�y�teme

in der Kindheit verliehren�ichin den Gedanfen-
A

FP �yftemen
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�y�temender Jugend z ‘und die�enehmenwieder citte

andre Wendung in den männlichenJahren , bis

das hoheAlter uns oft in un�revorige Kindheit

urü>führt. Ein neuer Titel „ oder ein uner-

wartetes gutes Glück �ektuns außeruns �elb�t,

und zer�töhrtgewi��ermaßenun�reJdentität. Ein

bewölkter Himmel, oder ein wenig Sonnen�chein

haben einen eben �ogroßen Einfluß auf manche

Leibesbe�chaffenheiten, als das wahre�teGlück

oder Unglúck. Ein Traum gibt uns ein anderes

Da�eyn, und verändert un�ernZu�tand, �olange
er dauert; und jede Leiden�chaft(der Ge�und-

heit und Krankheit, und der größern Verände-

xungen in Seele und Körper nicht zu gedenken,)
macht uns fa�tzu andern Ge�chöpfen. Wenn

nun der Men�chúberhaupt�ihvor andern We-

�endurchdie�eSchwachheit �o�ehrauszeihnet,
was �ollen wir denn von denen denfen, die �ich

durch die�elbe�ogarunter ihrer eignen Gattung

merkwürdigmachen? Es i�tdoch ein �ehrnichts-

würdigerCharafter , eins der veränderlich�tenGe-

{öpfe unter der veränderlich�tenGattung von

We�enzu �eyn,be�onderswenn wir bedenken,

daßEr, der das großeMu�terder Vollkommenheit

i�t,keinen Schatten von Wech�elin �ichhat, �on-

dern Der�elbei�tge�ternund heute und in Ewigkeit.
Da
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Da die�eVeränderlichkeitder Gemüthsart,

die�erWider�pruchmit uns �elb�t„* die größte

Schwachheit der men�chlichenNatur i�t,�omacht

�ieden „ der �ichbe�ondersdurch die�elbeauszeich-
net, lächerlicher, als irgend eine andre Schwach:

heit, da �ieihn auf viel mannichfachereArt in

ein náârri�chesLicht �et, und ihn durch einen
Gegen�asbunt�che>igerCharakter von �ich�elb�t

unter�cheidet.Der launig�teCharakter , den 20:
raz gezeichnethat, gründet�ichauf die�eUngleich-
heit des Temperaments und Unregelmäßigkeitdes

Verhaltens,

Omnibushoc vitium eft cantoribus, inter amicos

Ut nunquam inducant animum cantare rogati;
Injuí�inunquam defi�tant. Sardus habebat,

Ille Tigellius hoc. Cae�ar,qui cogere po��et,

S1 peteret per amicitiampatris atque �uam,non

Guicquam proficeret; fi collibui��et,ab ovo

Usque ad mala citaret: Jo Bacche! modo �umma,

Voce modo hac, re�onat quae’ chordis quattuor

ima,
Nil aequale homini fuit illi: �aepeyelut qui
Currebat fugiens ho�tem; per�aepevelut qui

Junonis �acra ‘ferret; habebat �aepeducentos,

Saepe decem �ervos ; modo reges atque tetrar-

chas,

Be Omnia
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Ofania magna, loquens; modo: Sit mihi men�a

tripes, et

Concha �alis puri , et\ toga quae defendere
G

frigus , -
Quamvis cra��a,queat. Necies centena dedifM�cs

Huic parco paucis contento, quinque diebus

Nil erat in loculis. Nodes vigilabat ad ip�um
“

Mane, diem totum f�tertebat. Nil fuit unguam
‘ Sic impar �ibi, —

Alle Säuger haben den Fehler: Gebeten vou

Freunden,

Singen �ieniemahls, und ungebeten, wi��en�ie
|

niemahls
|

Aufzuhören.Tigell, der berufueSardinier, warvou

Solchem Schlage.Weun die�enAugu�tus,dex

ihn do< hâtte

Singenfônnen,bey �einesVaters * Freund-
�chaftund �einer

Eignen er�uchte, gewanner uichts; �obald es
:

ihm �elber

Eiufiel , �anger vom Ey bis zunt Ob�t:O

Lvohe! Lvan! **)

Bald nach der hôchftenund bald nach der tief-
|

�tenSaiteder Leyer.
Nie

*) Julius Cô�ars. i

**) Nom Anfange der Tafel bis zum Ende ein

Lied, das fich aufing: O Evohe! Evan!
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Nie warder Mann�ichähalich,Oft�chrittet,

“als jagtenihnFeinde,

Oft , als trüg”ex die Heiligthümerder Junoz bald

Pâte er

Zehn und baldIWEVHUEESlaven; nun fyrach
er von lauter

“

KönigenÎunbitdirGt und hohen Dingen; dans

hießes:
|

Mir genügtein hölzernesTi�chchen,ein reinliches
N

Salzfaß,

Und ein Mantel, �ogrob er �ey,mich vor Kälte

zu �hüßeu.

Schenkte�tdu die�emzufriedenen, �par�amleben-
den Manne

Hundert Tau�ende:nachfünf Tagen war uichts
mehx im Beutel.

Ganze Nächtelangwacht’er bis an den Mor-
gen, am Tage

Schuarcht' ex. Niemand wax je �ovon fich �ele

ber ver�chieden,

Einen ähnlichenCharakter �childertDryden

�omei�terhaft,daß ih mi nicht enthaltenfann,

ihn als ein Seiten�tückdes Horazi�chen„ gleichs

falls herzu�eßen.

Den er�tenRang hat Zimri. Die�er ig

So mannichfach,daß ex uit Einer „ eiu,

Ein



{ 2t Y

Ein kurzer Auszug aller Men�chen�cheint.
Nichts bleibt er lang’, i�talles auf den Sturz;
Nur auf verkehrte Meinung hält er �teif,
Er war, eh noch der Mond den Lauf volUbracht,
Chymi�tund Geiger, Staatsmaun und Hans

Wur�t,
Ein Weibling, Mahler, Neimer, und zulest
Ein Säufer. Tau�endGrillen ungezählt,

Die im Ent�iehuver�chwanden.Sclig�ier
Der Aberwitigen, der �tündlich�ich

Durch neue Wün�che:neue Güter \<a�t!

C.

Atunddeinizig�tesStück.Laa)
_

Kon�tantiaund Theodo�ius,

Tin

E

Ila, quis et me, inquit , Scien et te perdi-

dit, Orpheu?

lJamque vale: feror ingenticircumdata notte,

Inualidasquetibi tendens, heu! non tua, palmas.
ViRG.

Nis ih in Franfreih war, hörte ih eine �ehr

merkwürdigeGe�chichtezweyer Liebenden , die ich

hier der Länge | nach erzählenwill, niht, weil

die
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die Um�tändeder�elbenaußerordentlich�ind,�ón-
dern weil �iedie Kraft der "Religion zu Milder

rung der Qualen tro�tlo�erLiebe zeigt, welche

�omanches zärtliche Herz zernagen. Ein“ Prieë

�ter, mit dêm ih auf der Po�téut�cherei�te, er-

zählte mir die Ge�chichte.Jch will mich, �oviel

ich mi< be�innenfann , �einereignen Worte be-

dienen , utid nur no< vorher erinnern, daß,wenn

�ichaus einer fehlerhaften Religion und irre ge-

leiteten Andacht Tro�t\{höpfenläßt, der�elbenoth:

wendig viel natürlicheraus einer �olchenReligion
und Frömmigkeit ent�pringenmuß , die �ihauf
Vernunft und ge�undenVer�tandgründen.

Kon�tantia war ein Frauenzimmer von �elt-

nem Ver�tande und ausnehmender Schönheit,

hatte aber zum Unglück einen Vater, der �ich

durch �eineJndu�triegroße Reichthümererwor:

ben hatte, und an nichts, als �einemGelde, Ver-

gnügenfand. Theodo�iuswar der jüngereSohn
einer heruntergekommenen Familiez er be�aßvor:

tre�flihèNaturgaben und viel Gelehr�amkeit, die

durch eine feine und tugendhafte Erziehung aus-

gebildet waren. Jm zwanzig�tenJahr �einesAl-

ters lernte er Kon�tantienkennen , die damahls
tioch nicht über funfzehn war. Da er nicht weit

von ihrèsVaters Hau�ewohnte, hatte er oft Ge-

‘ legeit-
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legenheit, fle zu �ehen;und machte dur �eine

wohlgebildete‘Per�ony �eineliebenswürdigenEi-

gen�chaftenund �einenangenehmen Umgang, ei-

nen �otiefen Eindrucf in ihr Herz, daß feine

Zeit ihn je auszutilgen vermochte: er �elb�twar

nicht weniger von Kon�tantien bezaubert.Bey
längererBekannt�chaftentdeckten �ieeiner an dem

andern immer neue Liebenswürdigkeiten,und �o

ent�tandin ihnen nach und nah die wech�el�eitige
|

Leiden�chaft, die auf ihr folgendes Leben o �tar-

fen Einfluß hatte. Zum Unglückeräuguetees

�ich,daß mitten unter die�emLiebes - und Freund-

\chafts - Verkehr des Theodo�ius und der Kon-

�tantia ein unver�öhnlicherStreit zwi�chenihren
Vátern ausbrach, deren der eine �ichzu viel auf

feine Geburt , und der andre zu viel auf �eine

Güter einbildete. Zon�tantiens Vater war �o

erbittert gegen den Vater des Theodo�ius, daß

er einen �ehrunbilligen Haß auf den Sohn
warf, ihm �einHaus verboth , und �einerToch-
ter bey ihrer Pflicht-anbefahl, ihn nie wieder zu

�ehen.Um unterde��enden beidenLiebenden alle

Gemein�chaftgänzlichabzu�chneiden,da er wußte,

�ieunterhielten geheime Hoffnungeneiner gün�ti-

gen Gelegenheit , die �iezu�ammenbringenwürde,

fo �uchteex cinen jungen Hexrn von gutem Ver-|

mögen
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mögen und angenehmerPer�onauf, und be

�timmteden�elbenzum Manne �einerTochter.
Er brachte die Sache bald �oweit in Richtigkeit,
daß er Kon�tantien �agte,er �eywillens, �ie
an den und den Herenzu verheurathen, und

habe den und den Tag zu ihrer Hochzeitbe�timmt:
Ron�tantia , dur<h die Autorität ihres Vaters

in Furcht ge�eßt,und unfähig, gegen eine \s

vortheilhafte Partie irgend etwas einzuwenden,

hôrte den Antrag mit tiefem Still�chweigenan,

welches ihr Vater als die an�tändigeArt aus-

legte, wie ein Mädchen in einem �olhenAn-

trag willigen könnte, Theodo�ius erfuhr das

Gerücht von die�ervörhabendenHeurath bald;

nach einem langen Tumult von Leiden�chaften,
die in �olhemFalle natürlicherwei�ein dem Her-
zen eines Liebhabers auf�teigen, �chrieber fol;

geuden Brief an Kon�tatitien :

» Der Gedanke an meine Kon�tantia , wel-

cher �eiteinigen Jahrea her meine einzige Selig-
keit war, macht mir jeßt größreQual, als ih
zu tragen vermag, So muß ih es denn erleben,
Sie eines Andern zu �ehen?Die Bâche , die Fel-
der und Wie�en, wo wir uns �ooft zu�ammenun-

terhielten , �indmir jeßt unerträglich;das Leben

felbf i�tmir eine La�t,Möchten Sie lange glück-

lich
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lich �eyuauf Erden! aber verge��enSie, daß es

je einen �olchenMen�chenin der Welt gab, als
° Ihren La

Theodo�ius.

Die�er Brief wurdé. Ron�tantien noch den-

�elbenAbend gebracht;�iefiel in Ohnmacht , als

�ieihn las. Déènfolgenden Morgen aber äng�tete

�iefich no< weit mehr, als zwey oder drey Bothen
einer nach dem andern nach ihres Vaters Hau�e

famen, und �iherfkundigten, ob �ienichts vom

Theodo�iusgehörthätten, der, wie es �chiene,

witten in der Nacht von �einemZimmer gegangen,

und nirgends zu finden wäre, Die tiefe Melanz

cholie, die �hon einige Zeit her �eineSeele bez

wölkt hatte, ließ�iedas Schlimm�tebefürchten.

KRon�tantia, welchewußte, daß nichts, als das

Gerüchtvon ihrer Heuräth, ihn auf die�esAeußer�te

habe treiben fönnen , war untrö�tbar.Sie machte

�ichnun heftige Vorwürfe , daß �iecinem andern

Heurathsantrage fo geduldig Gehör gegeben, und

betrachtece den neuen Liebhaber, als den Mörder

ihres Theodo�ius: furz, �ieent�chloß�ich, lieber

die äußer�tenWirkungen des väterlichenZorns zu

erdulden , als in eine Heurath zu willigen ; die ihr

�o�trafbarund ab�cheulichvorkam. Ihr Vatet,
der �ichjet vom Theodo�iusgänzlichbefreyt�ah,*

und
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and auch von dem an�ehnlichenBraut�chab,den

er �einerTochterhâttemitgeben mü��en,nicht gen

ge�chiedenwäre, bekämmerte�ichnicht �ehrüber
die hartnäckigeWeigerung �einerTochter; er fand

|

es auch nicht�chwer, �ichdie�erwegengegen �einen
be�timmtenSchwieger�ohnzu ent�chuldigen,der

Ron�tantien auch mehr aus Konvenienz,als aus

Liebe gewählthatte. Kon�tantia fand jekt keinen
andern Tro�t,als in ihren Andachtenund Reli-

gionsúbungen„ denen ihre Trüb�aleihre Seele �o

oanz unterwarfen , daß�ie,nachdemeinige Jahre
die Heftigkeit ihres Kummers gemildert , und ihre
Gedanken zu einer Art von Ruhe gebracht hatten,
fichent�chloß,den Ne�tihrer Tage in einem Klo-
�terzuzubringen, Jhr Vater hatte nichts gegen
einen Ent�chluß,der �einerFamilie Geld er�parte,

und willigtemit Vergnügenein. Jm fünf und

zwanzig�tenJahr ihres Alters al�o, mitten in der

höch�tenVollkommenheit und Blüthe ihrerSchön-
heit brachte er �iein eine bena<hbarte Stadt, um

ein Nonnenklo�terfür �eineTochter auszu�uchen.
Andie�emOrte befand �i in einemgewi��enKlo-

�terein Vater, der wegen �einerFrömmigkeitund
�einesexemplari�chenLebens in großemRufe �tand;
und wie es in der Römi�chenKirche gewöhnlich

i�t,daß Leute, die unter großen Trüb�alenoder
Engl. Zu�chauer.3.Bd. C An-
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‘Anfechtungenleiden , �i<an den vornehm�ten
Beichtvater zu wenden pflegen, um Vergebung

‘und,Tro�tzu erlangen, �oergri�fun�re{dne An-

dâchtigedie Gelegenheit, bey die�emberühmtenVa-

ter zu beichten. “,

Wir mü��enjekt zum Theodo�ius zurück-

fehren. Er begab�ichan dem�elbenMorgen „, dba

man die obgedahten Nach�uchungen�einetwegeri

an�tellte,in ein Klo�tereben der Stadt, wo Komn-

�tantia�ichjebt aufhielt , und ließ�h , nachdem

er die Väter de��elbenum die Ver�chwiegenheitund

Geheimhaltung ,

'

die in außerordentlihenFällen

�ehrgewöhnlichi�, gebeten hatte, in den Orden

aufnehmen , mit dem geheimenGelübde, �ichnie-

nah Kon�tantienzu erkundigen; denn er zwei-

felte nicht, daß�iean dem Tage, welcher, dem alf-

gemeinen Gerücht zufolge, zur Hochzeitbe�timmt

war , �einemNebenbußlerübergebenworden. Da

er es in �einerJugend �chonweit in der Gelehr�amkeit

gebrachthatte, �oließ er �ih,um �ichde�tovölliger

der Religionzu widmen, in den Prie�ter�tandaufneh-
men , und wurde in wenig Jahren �ehrberühmt

wegen der Heiligkeit �einesLebens , und der from-

men Ge�innungen, die er allen, welche mit ihm

umgingen, einflößte. Die�erheilige Mann war

es, welchenKon�tantia zu ihrem Beichtvater ge-
|

wählt
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wähltHatte, wiewohl�owenig �ie,als �on�tjez
mand, außer dem Prior des Klo�ters,von �einem

Nahmenoder �einerFamilie das gering�tewußte,

Der muntre, liebenswürdigeTheodo�iushieß

jekt Vater Franci�tus,uud wax durch�einenlans

gen Bart, �einenge�hornenKopfund �einOrdens-

fleid �o�ehrver�tellt,daß es unmöglichwar, den
Weltmann in dem ehrwürdigen DRO
zu erkennen.

|

Als er eines Morgensin �einemBeichtftußl
einge�chlo��enwar, kuiete Kon�tantia vor ihm
nieder, und eröffneteihm den ganzen: Zu�tand

ihrer Seele, Sie erzählteihm die Ge�chichteeines

Lebens voll Un�chuld,und brach dann in Thräs
nen aus, als �ieauf den Theil der�elbenfam,
woran er �elb�t�ogroßen Antheil hatte, Mein

Betragen , �agte�ie,i�t, fürchteih, Schuld an

dem Tode eines Mannes , der keinen andern Fehr
ler hatte, als den, daß ex mi zu- �ehrliebte.

Nur der Himmel weißes, wie theuer er mir war,

�olange er lebte, und wie bitter �einAndenken

�eit�einemTode mir gewe�eni�,Hier �chwieg�ie,
und blickte mit ihren von Thränenüberfließenden
Augen zu dem Vater auf, der durch das Mitge-
fühl ihres Kummers �otief bewegt war, daß er

« �eineStimme , die dur<hSeufzer und Schluchzen
i WS unter-
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‘unterbrochenwurde, kaum �oweit in �einerGe-

walt hatte, um ihr zu �agen,�iemöchtenur fort-
fahren, Sie gehorchte, und goß in einer Fluth
von Thränen ihr Herz vor ihm aus. Der Vater

fonnte �ichnicht enthalten laut zu weinen , \o daß

in der heftigen Er�chütterung�einesGrams der

Stuhl unter ihm bebte, Kon�tantia, die �ich

ecinbildete, der gute Mann �eydur<h Mitleiden

gegen fie und dur<hEnt�eßenvor ihrem- Verbre-

chen�o�ehrgerührt„ fuhr mit äußer�terZerfnir-

hung fort, ihm.zu entde>en, daß�iejeßt im Be-

griff �ey, das Gelübde einer ewigen Keu�chheit

abzulegen, als das be�teMittel ihre Sünden

wieder gut zu machen, und das einzige Opfer,

welches �iedem Andenken ihres Theodo�ius dar-

bringen fônne. Der Vater, welcher �icheben

etwas gefaßthatte, brach wieder in Thränen aus,

als er den Nahmen hôrte, an welchen er �olange

niht mehr gewohntwar , und die�enBeweis

einer bey�piello�enTreue von einer Per�onerhielt,

die er �choneinige Jahre im Be�ißeines Andern

geglaubthatte. Immer von �einerheftigen Be-

trübnißunterbrochen, war er nur eben im Stande,

�einerBußfertigen „ die er unter ihrem Gram fa�t

erliegen�ah,zu �agen,�iemöchte�ichberuhigen —

ihre Sünden wären ihr vergeben — ihre Straf-
barfeit
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barkeit�eynicht#0groß,als �ie'�i<einbildète

�ie�ollte�ichniht übermäßiggrämen,und �owei-

[Hierauf �ammelteer �i�oweit - daß er ihr
förmlichdie Ab�olutionertheilènkonnte. Zugleich
�agteer ihr, fie möchteden folgendenTag wiedet-
fommen , damit er �iein dem frommenEnt�chluß,
welchen �iegefaßthätte , no< mehr be�tärken,
und ihr dienlicheErmahnungen wegen ihres Ver-
haltens‘in den�elbenertheilen‘könnte. Kon:

�tantia entfernte �i<, und’ fnth den folgende
Morgenwieder. Cheodo�ius/y welcherunterdeß
�eineSeele durch zwemäßigeGédakkénund

Ueberlegungen'ermannet hatte , that" beydie�e

Gelegenheitalles, was ‘er nur vermochte,Ro
�tantienzu der Lebensart , welche�ieanzutteten
willens war , aufzumuntern , und alle die grund-
lo�enBe�orgni��eund Beäng�tigungeny die fi
ihrerSeelebemächtigthatteny aus der�elbenzú
verbannen. Er \{<loßmit dem Ver�prechen, daß

R

er von Zeitzu Zeit�einegutenErmahnungenfort
�eßenwollte,“�obald �ieer�tdenheiligenSchlee
genommenhätte.Un�reOrdénsregeln,�agtéer}
erlaubén“niht ; daß ih Sie dann �ehe;abetSié
fônnen ver�ichert�eyn,daß Sie niht nur einen
Plaßz in ‘meinemGebeth haben , �ondern!‘au

: E ôftereBelehrungen-von mir erhalten
C3 wer:
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werden. GehenSie mit frohem.Muth.auf det

“

angetretenen Bahn fort, �owerden Sie bald

den Frieden und. die Seelenruhe finden,-
welche

die Welt nicht zu. geben vermag.

Ron�tantiens Herz war durch die Reden

des Vater Franci�kLus�o�ehremporgehoben,
daß �iegleich den folgenden Tag ihr Gelübde ab-

legte. So bald die Feyerlichkeiten der Aufnahme
vorüberwaren, begab �ie�ich,wie gewöhnlich,
mit der Aebti��inn;in,ihr Zimmer.

„Die Acbti��inn,war den Abend vorhervon

allem dem benachrichtigt, was zwi�chenihrer jun-

gen Nonne und dem Vater Franci�kusvorge-

gangen war; und übergab ihr je�tfolgenden
Brief de��elben.

„Ein Er�tlingder Freuden undA PROM

die Sie von dem Leben, welches Sie jebt angetre-

ten , zu erwartenhaben, �oll die Nachricht�eyn,

daß Fhr Theodo�ius, de��enTod ihre Seele �o

tief niederbeugt , noch lebt; und- daß der Vater,

dem Sie gebeichtethaben, ehemalsder Theodo-
�iuswar, den Sie �o�ehrbedauren. Die Liebe

die wir für einander gehegt haben, wird. uns in

ihrerVereitelung glücklichermachen, - als �iebey

ihrem glücklich�tenErfolge hätte thun fönnen,

Die Vor�ehunghat zu un�ermVortheil, wenn

�hon -
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�chonnicht nach:un�ernWün�chen,über uns ge--

waltet. Betrachten Sie Zhren Theodó�t1s noch
immer als todt, aber �eynSie ver�ichert, daß
einer lebt , der nie aufhôrenwird für Sie zu be-

ten als Water
e

_

Zranci�kus._|
Kon�tantia�ah,daß die Hand�chriftden

Anhalt. des Briefes be�tätigte;und als �ieüber.
die Stimme „ die Per�on,das Betragen,und. be-.

�ondersdie heftige Gemüthsbewegungdes Vaters,
während ihrer Beichte nachdachte, erkannte �icih-

ren Theodo�iusin jedem Um�tande.

-

Sie ver-.
goßFreudenthränen, und �agteendlih+ Nun ha-
be ih. genug; Theodo�ius i�tnicht todt! Nun.

werde ih mit Beruhigung leben, und in Fedfterben. 5

|

Die Briefe , welche der] Vater na<hmahlsan
�ie�chrieb,werden in dem Nonnenklo�ter, wo �ie
�ichdamahls befand, nochaufbewahrt,und oft den

jungen Nonnen vorgele�en, um ihnen gute Entz-.

�chließungenund tugendha�teGe�innungeneinzu?
flôßen. Nachdem KRon�tantiaetwa zehn ,Jahre
in dem Klo�tergelebt hatte, bra in der Stadt
ein heftigesFieber aus , welcheseine Menge von

Men�chen, und unter andern auch den Theodo-

�ius wegraf�te,Auf �einemTodbette �chicéteex

C4
e

ME
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in den rührend�tenAusdrücken �einenSegen an

Kon�tantien, welche damahls an der�elbentôdt-

lihen Krankheit darnieder lag, und �chonihren
Ver�tandverlohrenhatte. Jn der Zwi�chenzeit
von Vernunft , welche bey Krankheiten die�erArt

gewöhnlicherWei�evor dem Tode hergeht, �agte

ihr die Aebti��inn,da die Aerzte �ie�honganz

aufgegeben hatten , Theodo�ius�eyihr eben in

die Wohnungen des Friedensvorangegangen, und

habe ihr in �einenleßtenAugenblicéen�einenSe-

gen ge�chiét.Kon�tantiaempfing ihn mit großer

Freude: Und nun, �agte�ie,wenn ich nicht etwas

Ungeziemendesbegehre, o la��enSie mich mit

Theodo�ius in Einem Grabe ruhen. Mein Ge-

lúbde er�treckt�ich*nichtweiter , als bis zum Grabe.

Was ich bitte, i�thoffentlichfeine Verletzung de��el-

ben. — Sie �tarb-balddarauf, und ward , ihrer
Bitte gemäß, zum Theodo�iusins Grab gelegt.

“_Jhr“Grabmahl i�tnvc<hzu �ehen, mit einer

furzen Lateini�chenAuf�chriftfolgendes Jnhalts :

Hier ruhendie Leichname des Vaters Fran-

ci�fusund der Schwe�terKon�tantia. Liebens-

würdigwaren �iein ihrem Leben , und �elb�t

im Tode nicht getrennt. NINE

|

2

Neun
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Neun und neunzig�tesStück, (166)

EE SR io :

— — Quod nec louisira, hec ignis,
TEAS

Nec’ poterit ferrum,nec edaxabolere vetu�tas;
Ovi; 6e.

A igsteles �agt, die Welt, �ey:eine Kopie oder

ein Abdru> der Jdeen des er�tenWe�ens“und

die Jdeen in der Seele des Men�chen�eyeneine
Kopie der Welt,

-

Die�em-Gedankenkönnen.wir

hinzufügen,Worte �eyendie Kopie der Jdeen:in
der Seele des Men�chen; und die ge�chriebueodex

gedrucéteSchrift �eydie Kopieder:-Worte.
Wie dias höch�te:We�en�eineÎdeen-:in. der

Schôpfung ausgedrückt;und gleich�amabgedru>t

hat , �o-drückendie Men�chenihre: Jdeen in Bür

chern aus „ welchevermittel�tdie�ergroßen-Erfin-
dung der neuern Zeiten vielleicht eben �olange,
als Soune und Mond, dauern, ‘und er�tindem
allgemeinen Schiffbruchder Natur vergehewwer-

den. So �agtKowley- in �einemGedicht überdie
e

Anter�aips�ehrvortrefflich ;

C7 Nun
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Nun wird das allweite Gewölbe des- Himmels,

__UVndalle harmoni�chenWelten doxtoben,
Und Marons heiliges Werk vergehn!

|

Wir haben kein andres Mittel, die Gedanken

fe�tzuhalten, die in der Seele des Men�chenent-

�ichenund ver�chwinden,und fie den�päte�ten
Zeiten zu überliefern; fein andres Mittel, un�ern
Ideen Dauer zu ver�chaffen, und die Erkenntni��e

irgend. einer  be�oudernPer�on aufzubewahren,
wenn ihr Körper �chonläng�tmit der: allgemeinen

Mä��e:der Maätetievèérmi�cht, und ihrè*Seele in

die'Welt dt Gei�terübergegangeni�t. Bücher
�itiddie Vérinächtni��é,die ein großes Genie den

Men�chenhinterläßt,die als Ge�chenke,von Gene-

ration zu Generätioni,-der Nachkommen�chaftde»

tè überliefertwêrden,die noch ungebohren�ind.

Alle änder Kún�te un�reJdeen fortzupflan-
zèû'er�tre>en�ichnur auf: einekurzeZeit. Sta
tüén fônnen nur einige tau�endJahre dauern,

Gebäudenoh kürzereZeit, und Farben noch kür-

_zere; als Gebäude.“Michael Angelo, Fontana

und Rafael werden künftigdas �eyn,was Phidias
Vitruvius und Apélles jebt �indzNahmen großer

Bildhauer, Baumei�terund Mahler, deren Werke

verlohrengingen. Dié ver�chiednenKün�tedrücken

ij
in moderndeni MEANaus: dieNatur i�tzu

| ohw-
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ohnmächtigfür �ie,und nichtim Stande, die Jdeen,
diejihr eingedrü>t�ind,-unver�ehrtzu erhalten,

Der Um�tand,welcherSchrift�tellerneinen

Vortheil über alle die�egroßenMei�tergibt, i�t
der, daß �ieihre Originale vervielfältigen,oder
vielmehr �vviel Kopien , als es ihuen nur beliebt,
von ihren Werken machen können, welcheeben�o
�häßbar�eynwerden „ als die Originale �elb�t,

Dies gewährteinem großeuSchrift�tellergewi��er:
maßen eine Aus�ichtvon ewiger Fortdauer�einer

Werke, beraubt ihn aber zugleich anderer Vor-

theile „ deren der Kün�tlergenießt. Dex Kün�tler

findet ein größeresCinfommen;von Gewinn, als
der Schrift�tellervon „Ruhm. Welch cinem u14

häbbaren Preis würde man auf einen Homer
oder Virgil, einen Ari�toteles oder Cicero.�egen;
verhielte �ichsmit ihren Werken , wie mit einer

Statue , einem Gebäude «oder Gemählde!oder
wären �iebloß an Einem Orte befindlich, und dsEigenthum Einer Per�on! :

Sind nun Schriften �odauerhaft, undfön-
nen �ievon dem einen Zeitalter zum andern durch
den ganzen Lauf der Zeiten fortgehen, wie �org:
fältig �olltedann nicht ein Schrift�teller�ichhütens
etwas der Pref�ezu úbergeben, was die Nachwelt

verderben,und die Seelen dex Men�chenmit La�ter
und
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ünd Jrrthum vergiften kann! Schrift�tellervon

großen Talenten , welche ihre Gaben dazu gebrau-
<en , Un�ittlichkeitfortzupflanzen , und la�terhafte
Gefinnungenmit Wiß und Laune zu würzen, find

niht anders zu betrachten , als eine Pe�tder Ge-

�ell�chaft, und als Feinde des Men�chenge�chlechts.

Sie la��enBüchernah, (wie man von“ denen
�agt,die an Krankheiten‘�terben,welche Men-

chenhaßin ihnen erzeugen) um Anu�te>ungzu

verbreiten, und ihre Nachkommen�chaftzu zer-

�töhren.Sie thun gèräde das Gegentheil von

dem, was KRonfucius und Sokrates thaten;
und �cheinenbloß“in ‘die*Welt ge�andtzu �eyn,

umndie men�chlicheNatur zu erniedrigen, und �ie

ir dem Zu�tandBANEBrutalität herabzu-

�türzen.
‘Einige rômi�ch- katholi�cheSchrift�teller�a-

áen-,la�terhafteSchrift�tellerblieben �olange im

Fegefeuer, als der “Einflußihrer Schriften bey
der Nachwelt daure: denú das Fegefeuer, �agetrt

�iè,i�tnichts anders, ‘als eine Reinigung von

üun�ern'Sünden,und die�ekönnen unmöglichaus:

getilgt“�éyn,,�olange �iefortfahrenzu wirken und

die Men�chen zu verderben. Der la�terhafte

Schrift�teller�ündigtnoh nah dem Tode, und fo

lange er zu �ündigenfortfährt , �olange muß er
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au< erwarten Strafe zu leiden. Ungeachtet nun

der papi�ti�cheBegriff vom Fegefeuer wirklich �chr

lächerlichi�t, �ofann man dochnicht anders , als

glauben„ daß, wenn un�reSeele nah dem Tode

irgend etwas" von dem weiß, was in die�erWelt

vorgeht„ ein unmorali�cherSchrift�tellerunend-

lich mehr Kummerdarüber empfinden muß, daß
‘er �eineúberlebenden Bewunderer zum Bö�enver-
führt, als Vergnügen darüber , daß er ihnen�o

“ �ehrgefällt.
k

e Die�e Betrachtung i�t�eheern�thafeund
�trenge.Um dieß gewi��ermaßenwiedergut zu

machen, will ih dieß Blatt mit einer fomi�chen

Ge�chichtevon einem gewi��enathei�ti�chenSchri�t-

�tellerbe�chließen.Die�erließ in einer gefährli-
chen Krankheit einen benachbartenGei�tlichenzu

�ichfommen, der ihn zum Tode bereiten �ollte,und
bekannte ihm mit großer Herzensang�tund Zer-

fnir�chung,daß nichts ihm fo �chwerauf der Seele

liege , als der Gedanfe, daß er �einZeitalter

durch �eineSchriften verführthätte, und daß ihr
bô�erEinfluß, aller Wahr�cheinlichkeitnach, �elbe

nach �einemTode noch fortdauern würde. Der
Pfarrer , welcher bey fernerer Prüfung fand, daß

der arme Sünder mit der größtenAng�tder Vexr-

zweiflung kämpfte, und welcher �elb�tein Manu
: von
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von Geleßr�atnkeitwar , �agteihm, er hoffe, daß

�einZu�tandnicht �overzweifelt �ey,als er �i<

einbilde,weil êr �einVergehen �olebendigerkenne,

und�oaufrichtig bereue. Der Bußfertige aber

führtedagegen immer nn, daß �ein-Buch die bö�e

Ab�ichrhabe , alle Religion über den Haufen zu

werfen; und wie wenig Grund zur Hoffnung der-

jenigehaben könne , de��enSchriftennoch fortfah-
ren würden , Unheil in der Welt zu �tiften,wenn

�einKörper läng�tin Staub zerfallen wäre.

Der Pfarrer, der kein andres Mitrel zu �einer

Beruhigungfand , �agteihm, er thue freylich�ehe

wohl , wegen der bö�enAb�icht,in welcher er �ein

Buch herausgegeben, bekümmertzu �eyn; aber er

�olltedem Himmeldanken, und �i freuen, daß

wirklich von dem Schaden , welchen er von den�els-

ben erwarte, nichts zu befürchten�ey:denn �eine

Sache wäre �o�chlecht,und �eineGründe �o�chwach,

daß er gar feine üble Wirkungen davon be�orge

furz, er folite nur ver�ichert�eyn, daß �einBuch

niht mehr Unheil nach �einemTode anrichten

würde, als es bey �einemLeben angerichtet hätte.

Zu �einerfernern Beruhigung �eßteer noch hinzu,
er glaube nicht , daß irgend jemand , außer �einen
vertrauten Freunden und Bekannten, �ichdie

Mühe genommenhätte es zu le�en,oder daß ir-

gend
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Hend jemandnach �einemTode je darnach frage
wúrde. Der Sterbende hatte noh �oviel von

der allgemeinen Autor�chwachheican �ich,daß ihm

die�eTro�tgründeDornen im Herzen waren; und

daß er, ohuedem guten Mann zuantworten, �eine

um�tehendenFreunde voller Bitterkeit�ragte,ws

fie doh den Dummfopf au�getriebeuhätten? und
ob �iedea fur gut genug hielten , einem Manne

in �einenUm�tändenbeyzu�tehen? Da der Pfarrer
�ah,daß der Schrift�teller, niht wie ein wahr-

haftig und aufrichtigbußfertigerSünder, |�on-
dern wie ein Súñder von Jmportanz behandelt
�eynwollte, �ogab er ihm no< einige furze Er«

innerungen und verließ ihn, in der gewi��enEr-

wartung, daß er ihn wieder rufen la��enwürde,
wenn er er�talle Hoffnung der Gene�ungverlöhre.

Allein der Schrift�tellerwurde wieder ge�und,
und hat �eitdernnoch zwey oder drey andre Schrifsz
ten in dem�elbenGei�t,und, zum Glück für �eine

arme Seele, von gleichemWerth heräusgegeben,

LS

DUE
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_
Hundert�tesStück. (167)

Der Luftbaumei�ter.=

-—— Fuit haud ignobilis Argis,
Gui �ecredebat miros audire Tragoedos,
In vacuo laetus �@��orplau�orquetheatro 3

Caetera qui vitae �eruaret munia reto

More; bonus �anevicinus , amabilis ho�pes,

Comis in uxorem ;' po�letqui igno�cere�eruis,

Et �ignolae�o non in�anire lagenae;
Po��etqui rupem et pureum vitare patentem:

Hic vbi cognatorum opibus curisque refetus,

Expulit elleboro morbum bilemque meraco,

Etéredit ad �e�e:Pol! me occidi�tis , amici,

Non �erua�tis,ait, cui fic extorta voluptas,

Er demptusper vim mentis grati�limuserror.

HoR.

5), unglücklicheGewalt einer Einbildungsfkraft,
die nicht durch den Zügel der Vernunft und Beur-

theilung gelenkt wurde, war der Gegen�tandeiner

meinervorigen Betrachtungen.Der Le�erwird

�ichvielleicht erinnern, in einem meiner Blätter die

Klageneines unglücklichenHerrngele�enzu haben,
der
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der |< ¿wenn von irgend einer gewöhnliGènBez
gebenheit in �einerGegenwart die Rede war, nicht

halten fonnte, einige Um�tändevon �einerErfins

dung, zu Belebungder natürlich:�chlechtenErzähs

lung hinzuzu�eßen,Die�erKorre�pondentwar eim

Maun vou zu warmer Komplexion, als daß ihn
die Dinge �o,wie �iebloß_in der Natur warens
hátten befriedigen können,und er {huf daher Vorz

fálle , die �ichhâtten zutragen �ollen,um die Gez

�chichtefür ihu unterhaltend zu machen, Ebens

die�elbeunbändige Fauta�ie,welchejenenKorre�pons
denten trieb, trob �einer�elb�t,öffentlichnotori�che

Unwahrheiten zu erzählen, treibt den Verfa��ep

des nach�tehendenBriefes, ebeu das für �ichbes

�onderszu thunz der eine i�tein plaudernder, dek

andre ein �till�chroeigenderLügner. y

Die Jrrthümer die�ebeiden Helden bäßen
wenig mehr zum Zweck, als augenblicklichenZeit-
vertreibz aber die Thorheit de��en, der �ichdur<

�eineFanta�ie,unge�töhrtund ununterbrochen, in

entfernte Scene ver�ekenläßt, i�tdoh der Thoxr-
heit de��enweic vorzuziehen,der immer GlaubeF

erzwingen will, und �eineUnwahrheitenmit nèuew

Erfindungen unter�tüßt, Doch ich éile, die�en

Lügner im Selb�tge�präch,der �icheinen ZLuftbausz
mei�{texnennt, �ich:�elb�tmit eben �owenigZus

‘Eugl, Zu�chauer,3, Vo. “D rúcté

/
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küchaltutig,als mein obgedächtervormahligeb

Korrte�pondetit,-�childern''zula��en.Wollte man

ern�thaftüber die�eMatetie �prechen,�o.fönnte

man denen, welche irgend etwas iù die�emLeben

verfolgen, woran �iethr Herz zu hängengedenten,

�ehrnachdrücklicheErinnerungen geben, und ihnen

�agendaß �iein-der That nichts anders �ind,als

Luftbaumei�ter.'“An�ehen,Reichthum, Herr-
lichkeit und Ehre haben in der Aus�ichtetwas

fehr angenehm täu�chendes;wer ‘aber eins oder

mehr die�erGüter be�it,wird finden, daß �ie-

in An�ehungder Glück�eligkeit,nur als Jngredien-

zen vom zweyten Ränge betrachtet werden müffen;

und daß�ie,wenn man �iefür Dinge vom er�ten

Range hält, eben \o betrieglich�ind,als irgend
eins von den Fautomenin folgendem Briefe,

»Berr Zu�chauer,
„Jh bin ein Men�chvon �ehr�elt�amerGee

müthsbe�chaf�enheit, wie Sie aus der Folge er�e-

hen werdenz und halte mi< für Naxrrn genug,

um in Jhren Blättern eine Stelle zu verdienen.

… Zu meinem Unglückbin ih gewaltigau�sBanen

erpicht , und gehörezu der Art Leuten , die man-

vechttreffendLuftbaumei�ternennt, die es fúr

zu geringe ha�ten,der Erde ihr Fundamentver-

danfenzu mü��en,oderin den Eingeweidender-

Uh a

|

�elben
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�elbenzu graben,um �ichMaterialienatizu�cha�fen,
und daherihreGebäude in demun�täte�tenallet
Elemente7 in der Luftaufführen, wobey bloß
dièFanta�iedièSchuur ziéhty denUmfang bez
fiimmt und dás Modell entwir�t.Es würde
�hwer�eyn,Jhnenzu erzählen,wasfürerhabns
Ballá�tèund prächtigeSäulengängeunter meinew
bildendet Einbildungsfrafcemporge�tiegen, oder
was für blühende““Gefildéund�chattigeHains|
durchdas mächtigeWerde meiuerwarmen Fane
ca�ieins Da�eyhhervorgegangen,Ein Lufcbaus
niei�teri�zugleichalles, was ‘ihm nur beliebt,
und als �oléherhabeih al�oeingebildeteZeptev
geführt,unwiderruflicheEdikte gegeben,und auf
einem Throne ge�e��en, dem überwundneNatio-
uen in tiefer Unterwerfunghuldigten, Jh habe,

|

ih weißnichtwie viel, Einfälle in Franfreich gez
thán, und das Herz die�esKönigreichsverwü�tet;
ich habe im Louvre ge�pei�t,und zu Ver�ailles
Champagnèr

'

getrunken; und be�ondersmú��en
Sie bemerken , daß i niht nurim Standebin,
ein bereitsgèdemüthigtesund zurFlucht gewöhn-

i

tes Volk zu be�iegeny �otidernichfönntè, gleich
einem andern Almanzor, �elb�tden britti�chen
General aus dem Felde �{lagen,wenn ih weniger
G2

| Prote�tant,7 óder je vón den“ Könföderirtenbes
D 2 leidigt
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�eidiótwäte, Es gibt keine Kün�toder Profe�-
�ión,deren berühmte�teMei�terichnichtverdun-
felthâtte.Woich irgenddieMen�chenmitmeiner
heilyollenGegenwartbeglüuteDÉ hörtenheiße

Fieberauf zu brennen,e, undfalte denmen�chlichen

Körperzu er�chüttern,So oft ein Paroxi�mus

von Bered�atnkeitmichbefiel, da belebten.die

fchieflich�tenGe�tusundder hinreißend�teNumerus
alles,- was ih �agte;unzähligeHaufen�tarrten
michan/ und ihre Leiden�chaftenwurdendurch

tneineRede zur Wuth entflammt, oder zurtief-

�ten.Ruhebe�änftigt.Jh bin klein undnicht

�ehrwohlgebildet5 aberbey Erblicéungeines.{d-

‘nenFräuenzimmers,binichoft augenbli>li< zur ge-

hörigenGröße aufge�cho��en, und habe mit mei-

nemliebenswürdigenWe�enund meiner einueh-

menden.Miene getôdtet.Dieß �inddie�chônen

Fattome,; dievormeinenwachendenAugenher-

umtanzen,undmeine.Träume bey hellenTage

ausmachen.Fh würdeder zufrieden�te,glücflich�te

Mann auf Erden�eyn, wäre die �chimäri�che

Glück�eligkeit, die aus Gemähldender Fanta�ie

edt, wenigerflüchtigund vergänglich.Aber

! mit befümmertemHerzen muß i<hs Jhnen

elegie,der flein�teHauch des Windes hat oft

meineprächtigenGebäudezertrümmertmeine
i

Haine
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Haine niedergeri��en, und‘nihtmehr Spurvóte
ihnenúbriggela��en, als" wären �ienie getve�en.

‘eineSchabkammerver�ankund vet�hivändoft
durcheinen Schlag an meineThür; det Gruß
eines Freundesfo�tetmir äin ganzesKönigreich,
und in dem Augenbli, da ih am Aermel gezupft
wurde, fiel meine Krotie mir vom Kopfe.Die
úbeln Folgendie�erTräumereyeù�indunbe�chteis-
lich größ, da der Verlu�teitigebildetèrBe�itzui-

gen nicht anders auf mich wirft , als wahres Un-

glú>. Ueberdem i� die �chlechteOekonomieder
Baumei�terun�ichtbarerWohnungen �ichtbarund

auffallend.Die Nachrichténneiüer Pächter von

Ruin und Zerfall bewölkenoft meine Seele, �elb�t

in dem Augenbli>, da die Soùne in aller ihrer

Pracht tieine orietitäli�cenPallä�tevergoldet.

Hierzu fômmt noch , daß die an�trengendeSeelen-
arbeit des Bauens , uñd das be�tändigeHä�chen
nach)luftigenKellenund Winkelmaßendie Seelos
zerrüttetund zer�ireuet„ und daß der hi6ige Ba-

belbauer oft mit einer unzu�ammenhangenudenGes

dankenverwirrung ge�traftwird. Jh weiß nicht,
an wen ih mi<h, um Hülfegegendießfanta�ti�che
Uebel, \{i>li{er wenden könnte,als aù Siez

und ich bitté Sie daheräufsdringende, tnir ciù

MitelE wie i< meinenKöpf in Dëd-

D 3 “nung
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unz bringen, und. meinen Hirn�chädelabkühlen:
kann. Eine Abhandlung úber die Lu�tbaumei�terep
würdenichtallein für mich , �ondernauchfür alle

Andern Architekten „ die in dem dünnen Element

ihreKun�tbewei�en,�ehrnübli<h�eyn.Die�e

Gewogenheitwürde michverbinden , mein näch�tes
Selb�tge�prächnicht mit Verherrlichung meines

theuren Selb�ts, �onderndes Herrn Zu�chauers
anzufüllen, und unaufhörlichzu �eyn2c. »,,

Vitruv.
LT.

Hundert ex�tesStück, (169)
Das guteHerz.

Sic vita erat: facile omnes Pperéerreac pati;
Cumquibus erat cunque una, - his �e�ededere,

Forumob�eguiftudiis; aduer�usnemini ;

Nunquam praeponcns�ealiis: Ita facillime

Sine inuidia inuenias laudem. _—

TER.

i, fans

O). Men�chi�t,�chondurchdasallgemeine Loos

der Men�chheit, unzähligenSchmerzen, Sorgen
utid Bekuümmerni��enunterworfen, nnd --doch,

| We gleich
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gleich als/ob die Natur das Leben niht �chondi&
genug mit Uebeln be�ethätte, häu�euwir be�täns
dig Gram auf Gram , und vermehrea das gemeine
�chaftlicheElend duxch.die grau�ameArt „. wie wis

einander behandeln. Die natürliche.La�tvon Trlúibs

falen , die jeder Men�chzu tragen hat, wird no<
drucender durch den Neid , die Bosheit , dieVer-

râtherey oder Ungerechtigkeit �einesNäch�ten.
Zuder�elbenZeit , da der Sturm über dem gauzen
Men�chenge�chlecht,wüthet„ fallen wir uns unter:

einander �elb�tan.
|

Die Hälfte des Elendes im. men�chlichen¿diia
würde ver�chwinden, wenn wir den allgemeinen
Fluch , unter dem wir �eufzen,durch wech�el�eitige:

gute Dien�te,dur Mitleiden „ Wohlwollen und-

deu�chlichkeitzu exleichtern �uchten.Nichts al�o:

�olltenwir „ bey uns �elb und bey andern, mehr

aufzumuntern.und zu. beförderntrachten „

-

als die<

jenigeDi�po�itionund Stimmung der Seele, dis

wir gemeiniglichGutherzigkeit nenuen, und dis

ih zum Gegen�tandemeiyer heutigenGIROS
“gewählt.habe,

Gutherzigkeit i�t-weit angenehmer.im Umaans:
ge, als Wik, und gibt dem Ge�ichtdes Men�chen,

eine gewi��eMiene, die weit liebeuswürdigeri�t,
als Schönheit,Sie zeigtdie Tugendim. �chdu�tem,

D 4 Licht
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ficht; vermindert gewi��ermaßendie Häßlichkeït
des La�ters,und inacht�ogar Thorheit und Utiver-

�<hämtheiterträglich.
Ohne Gutherzigkeit , oder etwas , das den

Schein der�elbenhat, und ihre Stelle er�eken

muß, kann keine Ge�ell�chaft,kein Umgang in der

Melt be�tehen.Aus die�emGrunde haben die Men-

{hen �ichgenöthigtge�ehen, eine Art von kün�t-

licherMen�chenliebezu erfinden; ih meine das,
Was wir gute Lebentsart nennen. Denn unter-

�uchenwir die Jdee des Dinges - welchesdie�en

Nahmen führt, bis auf den Grund, �ofinden
tir , daßes nichtsanders i�t,als eine Nachah-

Mung oder Nachäffungdes guten Herzens, oder

mit andern Worten, als Leut�eligkeit,Gefälligkeit

und Offenherzigkeitin eine Kun�tgebracht.

Die�eräußereSchein und An�trichvon Men-

�chenliebemacht einèn Men�chenaußerordentlich

beliebt und gelitten, wenn er �ichauf wahre Gut-

herzigfeit gründet; - ohnedie�elbeaber gleichter:

der Heucheley in der Religion , oder einer bloßen

Form der Gott�eligkeit,die, wenn �ieentdeckt.

_ Wird; einen Men�chenab�cheulicherinacht'ealé
offenbareGottlo�igkeit.

Dasgute Herz wird gétospwticherWei�einit

unsE EES Wohlfahrt, und gute Be-

gegnung
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gegnungvon der Welt �indvortrefflichePflegeriü-
nen de��elben, wo �iees finden; nichts aber i�tim

Stande es zu erzwingen,wo es nichtvon �elb�tauf
wäch�t.Esi�teine von den Be�eligungeneines glü-
lichen Temperaments, welchedie EErziehungvervoll-
fommnen , aber nichthervorbringenfann.

Xenophon, in dem Leben �einesUd
ten Für�ten„ den er als ein Mu�terfür die wirf-

lichen be�chreibt,prei�etimmer die Philanthropie,
oder Gutherzigfeit , �einesHelden. Er �agt,er

habe die�elbemit auf die Welt gebracht, und führt

viele merkwürdigeBey�pieleder�elben, theils in

�einerKindheit, theils iu den übrigen Theilen �ei-

nes Lebens an. Ja, uoch auf �einemTodbette

läßt er ihn �ichfreuen , daß, unterdeß �eineSeele-

zu ihremSchöpferzurückehre, �einLeib mit der

großenMutter aller Dinge, der Erde, vermi�chen,

und dadurch noh wohlthätigfürs Men�chenge-

�chlecht�eynwürde. Weshalb er denn auch �einer

Söhnen ausdrücklichbefiehlt, ihn niht in Gold

oder Silber einzu�chließen,�ondernihn, �obald
das Leben von ihn gewichen, in die Erde zu legen,

Ein �olchesBey�pielvon Gutherzigkeit.uns
üherfließenderMen�chenlieb®,wäre gewiß keinem

CE in den Sinn gekommen, - dex nichs

D-5 “�elb�t
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�elb�teine Seele voll großer Zdeen, ein Herz vol
gllgemeiues Wohlwollens gegen das men�chliche

Ve�chlechtgehabthätte.
In der geprie�enenStelle im Sallu�t,wo

Lâ�arund Kato ineln �o�hônes,aber fkontra�ti:
rendes Licht ge�eßtwerden , be�tehtCâ�arsChac
rafter vornehmlich aus Gutherzigkeit, wie �ie�ich

in allen ihren Ge�talten,gegen �eineFreunde oder

Feinde, �eineUntergebnen oder Sklaven, gege?

Strafbare odeè Nothleidende,offenbarte.KRato’s

Charakter hingegenflôößtmehr Ehrfurcht als Liebe

ein. Gerechtigkeit �cheint�ichmehr für: die Natur

eines Gottes , und Erbarmen mehr für-die Natur

eines Men�chenzu �chicken.Ein We�en,das �ich

�elb�tnichts zu verzeihenhat, kann Jedem vergel-
ten nah �einenWerkenz aber der, de��enbe�te

Handlungen �elb�tmit dem Auge der Nach�icht
_ Betrachtetwerden mü��en,kann nichtzu gelinde, gez

mäßigtund vergeb�am-\eyn.Aus die�emGrunde i�,

unter allen monftrudfen Charakteren in der men�ch-

_Tihen Natur , feiner-�ohäßlich,und in der That

fo âußer�tlächerlich„ als harte, unerbittliche

Strenge bey einem nichtswürdigenMen�chen.

Indeß �olltedie�erTheil der Gutherzigfkeit,

welcher in Verzeihung und Ueber�ehung.der Feh,
fer Andrer be�teht,nux alsdann geübtwerden,

8

went
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Senn es.darauf aufömmt,uns �elb Gerechtigkeit>
wiederfahrenzu la��en„ und dann doh nur im
gemeinenVerkehr und Umgange, und bey gewöhna

lichenVorfällen des Lebens; deun in öffentlicher

Verwaltung der GerechtigkeitkannGnade gegen
den. Einen leicht Grau�amkeitgegen Andre �eyn.

Es i�tfa�tzur Maxime geworden,daß gut:

herzigeLeute nicht immer die wibig�ten�ind.Die�e

Bemerkungaber hat , meiner Meinung nach, keis

nen Grund in der Natur, Die wißig�tenKöpfe,

mit denen- ichumgegangen bin, �indMänner,

die �ichdurch ihre Men�chenliebeund Leut�eligkeit

be�ondersauszeichnen.Jh glaube al�o,daß-die�e

Maxime aus einem gedoppelten Grunde ent�tan-

den. Er�tlich,weil Bösherzigkeitbey. gewöhnli:

chen Beobachteru für Wiß pya��irt.Ein verächt:

liches odex beißendesUrtheilbefriedigt�ymanche

fleine Leiden�chaftbey denen „ die es hôreu, daß

es gemeiniglicheine gute Aufnahmefindet. Man
lacht darüber , und häle den Mannu„ der es vor-

bringt, fúr einen �charfenSatiriker, Diesmag

Ein Grund �eyn,warum �o viel angenchmewikiga

Ge�ell�chafter�ounbegreiflichdumm er�cheinen,

�obald �iees ver�uchen,�ichin Schriften fu�tigzu
i

machen, und ihrenWißdrucéen zu la��en;dent

dgs Publikumunter�cheidet, was Wiß und was

“
| Byvshrit-
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Bosheiti, mehrentheilseee,7 alsKlubsund
Privatge�ell�chaften.

|

“

Ein andrer Grund, warum derGuütherzige
vielleicht�einenWiß zuweilen verdächtigmacht,

i�twohl der , daß er leiht Mitleiden mit den
“Uebeln und Schwachheitenhat, die ein Andret

lächerlichmachen, und �ichdadurch in den Ruf ei-

nes witzigen Kopfes�eenwürde. Der Bösher-
zige gibt, bey übrigensgleichen Gäben , �einem

Wib einen viel größernSpielraum;er det diez

JenigenGebrechèn der men�chlichenNatur auf,
worüber jener einen Schleyer werfen würde, lacht
über Fehler, welche jener entweder ent�chuldigt
oder verbirgt , �agtEinfällefrey heraus , die jener

uUnterdrut, fällt ohne Unter�chiedüber Freunde
und Feinde her , �pottet�elb�tde��en,dem er Dank
�chuldigi�t, furz , macht �ichüber nihts Beden-

fen, was nur �einenRuf eines wikigenKopfes

befe�tigenfann. Kein Wunder al�o,wennes ihm
darin be��ergelingt, als dem Mantie voll Men�ch-

lihfeit und Güte des Herzens; �owie'einer,der

keine frummen Wege �cheuet,viel leichterreichwird,
als deë, welcherimmer ehrli<hzu Werke geht.

Md
|

DER

_
Hundert
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HundettitvedtósSte,(D
ir nB „Woutder Eifer�ucht
In MREomáitinmi iniuriaë,

Su�piciones,inimicitiae, induciae,

Bellüin, pax ftur�um: —

H irie!
TER.

vem

ports
Ï ÓnWikbuitis

SERN

D, ich eben die Briefe meiner Korre�pondentir-

nen durch�ehe,finde ih ver�chieduevon Frauen,
die �i<über eifer�üchtigeEhemännerbeklagen, zu-

gleich ihre Un�chuldbetheuren , und mich um gu-

ten Rath bey �olchenUm�tändenbitten. Jch will

al�odie�eSache zum Gegen�tandemeiner heuti--*

gen Betrachtung machen; und das um de�towil--

liger’, da ih finde, dáß der Marquis von Zalli-
fax, der in �einenErinnerungen an eine Toch?
ter �chr‘gute Lehren gibt, wie eine Frau �ichge:

gen einen fal�chen,einen unmäßigen, ¡einen jäh-«

zornigen , einen �törrigen, einen geizigen, und ei

nen einfältigenMann betragen mü��e,von eine

eifer�üchtigenkein Wort �agt.

MÆifer:

s
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Kifer�ucßti�t der Schmerz, welchéws

man fühlt,wenn man be�orgt,daßmatyvot
der Per�on,die man úberalles liebt,niht
gleich �tarkwieder geliebt werdè. Da nun

un�reinnern Leiden�chaftenund Neigungen\i<
‘nie�ichtbarmachenfônnen, �oi�tes unmöglich,
daß ein Éifer�úchtigerje vollkommenvon �einent

Verdacht geheilt werde. Seine Gedanken {wes
ben , aufs be�te,in einem Zu�tandedes Zweifels
und-der Ungewißheitzund �indnie -einer-voll-e-
fommnen Beruhigung fähig, Seine Nachfor#
�chungenfallen dann ‘am befriedigend�teufür ihn
aus, wenn er nichts entde>t; �einVergnügem

ent�pringtaus betrogenen Erwartungen, und ex

bringt �cinLeben mit Ausfor�chungeines Geheims

ni��eshin, welches feine Glück�eligkeitPE
wenner es entde>t.

“HeißeLiebei�ttinm&ein �tarkesFngredienz

die�erLeiden�chaft;denn da��elbeGefühl, wel-

e<<esdie Begierden des Eifer�üchtigenreizt, und

der geliebten Per�oneine �o�{hôneFigur in �eis

ner Einbildungskraft gibt, macht ihn glauben,

daß �iedie�elbeLeiden�chaftauch in andern ent-

zúnde,und allen, die �ie�cheu,eben �oliebens?

würdig.er�cheine,Da al�odie Eifer�uchtaus ei:

114
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ver außerordentlichenLebe ent�pringt,�o �ie
�odelifater Natur, daß �iees ver�<hmäht,mit
êtwas geringerm , als einer ‘gleichenErwiederung
der Liebe fürliebzu nehmen.Die wärm�ten
Aeußerungenvon Zärtlichkeit, die fun�tlich�teund

�meichelhafte�teHeucheley,�indnicht imStande,
unis einigesVergnügenzu gewähren,wo wir nicht

völlig úberzeugt�ind, daßdie Liebe wahr, und

das Vergnügen gegen�eitigi�t.Der CEifer�üchtige

wán�cht-eine-Artvon Gottheit für die Per�onzu!
�eyn,die er liebt: er wáre'gerndie'cinzigeWolz

lu�t ihrer Sinne , der be�tändigeGegen�tand:

ihrer Gedaufez, und er zürnt über alles, was

ihr , außer ihm EE 2}E machtoder.

gefällt.

Des Phadria Bitte an

i

�eineGeliebte , Us
er �ieauf drey Tage verla��enwill, i�tunnae-:
aymli<h {ön undnatürlich;

Cum milite i�to prae�ens,ab�ens vt fies;
Dies: noctesque me ames; me de�ideres;
Me �omnies ; me éxpedtes; de me cogites;

Me �peres;me. te obledtes; mecum tota �is;

Meus fac fis po�iremoanimus, guando ega �um
T6OA

|

tuus.

TERENT., Eux,
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- Sey fo bey die�emSoldaten, als wär�tdu nicht

bey ihm;z

Nichliebe Tag und Nacht, mich wün�chedik

allein z

„_ Michträume,micherwarte, mich deuke, mi
__

hof’ „ an mix

:
Ergeedich, bepmir�eyFanz3 mich endlichlaß
So deine Seele �epit,wie du die meine bi�t.

___Die-Krankheitdes Eifer�üchtigeni�tvon #8

‘bdsartigerNatur , daß�iealles, was man dage-

gen gebraucht, uur in: ihre eigne Nahrung ver-

wandelt, Ein faltes Betragen �panntihn auf
die Folter , und wird "als ein Beweis von Wider-

willen oder Gleichgültigkeitausgelegtz ein zártli-

ches erregt �einenArgwohn , und �iehtihm dek

Ver�tellungund Argli�tzu ähnlich, Jt die Per-

�on, die er liebt, aufgeräumt, �omü��enihre Ge-

danken �ichmit einemAndern be�chäftigen„ und

i�t�ietraurig, �odenfc �iegewiß an ihn �elb�t.

Kurz „- fein Wort ,

-

keine Geberde i�t�ounbedeu-

tend, daß �ieihm nicht neue Winke geben, �einen

Argwohn vermehren, und ihm neuen Anlaßzu

Unter�uchungendarreichen �ollte.Sieht man da-
h&bloß auf die Wirkungendie�erLeiden�chaft; �o

�ollteman eher glauben, �ieent�pringeaus einge-

wurzeltemHaß „ als aus übermäßigerLiebe; denn

“ÉL wahre
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waßrlich.feiti Men�chkann mehr Ungenach und

Plàge aus�tehen,‘als eines eifer�üchtigenMan-

nes Frau, den OTE Mann artsaus:

FeSGMe
Ft

|

Das größteUnglückde�tdiia abet

i�t,daß �ienatürlicherwei�edie Wirkunghat, die

Liebe , deren �ie�ich�oäng�tlichganz zu bemächtis-

gen wün�cht,von �ichabzuwenden; und zwar des:

wegen, weil �iéden Worten und Handlungen der

ihr verdächtigenPer�oneinen zu großen Zwang
anlegt , und dadurchzugleichzeigt, daß�iekeine

rühmlicheMeinung von ihr"hegt : beides �tarke

Bewegungsgrunde zum Widerwillen !
\

Doch i�tdieß noch nicht die �{limm�teWir-

füng der Eifer�ucht;oft zieht �ieeine Reihe von

noch un�eligernFolgen nah ><, und macht die

Per�on,welcheman im Verdacht hat, gerade eben

der Verbrechen {huldig, die man �o�ehrbefürch-

tet. Es i�t�ehrnatürlich für diejenigen, welche
úbel behandelt und mit fal�<henVorwürfenge:

quált werden, daß �ie�ihan einen vertrauten

Freund wenden „ der ihre Klagen anhört, an ih-
ren Leiden ‘Theil nimmt, und“ ihren“geheimen
Gram und Verdruß zu be�änftigenund zu mil-

dern �ucht.Außerdem bringt die Eifer�uchtofc
einer Frau etwas Bô�esin den Sinn, woran �e

“Engl,Zu�chauer.3. Bd, E �on�t
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�on�tvielleichtnicht gedachthabenwürde, und etc

fúllt ihre Einbildungsfraft mit einer unglücklichen

Idee, die ihr nah und nach geläufigwird , Bes

gierde erregt, und alles Schändlicheund Ab�cheus
|

liche verliehrt „ das vielleichtanfangs mit ihr ver-

fnúpft war. Auch i�es eben kein Wunder, wenn

die, welche durch] die Meinung! ihres Mannes

un�chuldigleidet, und al�oin �einerAchtung nichts

zu verliehren hat , �ichent�chließt,ihm Grund zu

�einemArgwohn zu geben, und das Vergnügen

des Verbrechens zu genießen, da �ieden Schimpf

de��elbentragen muß. Dieß waren vermuthlich
die Betrachtungen, die den wei�enSohn Sirachs

zu dem guten Rath an Ehemänner veranlaßten:

Sey nicht eifer�üchtigauf das Weib , �odu

lieb ha�t,und lehre �ienicht eine bo�eLehre

gegen dich �elb�t.
|

Und hier können wir , unter andern Qualen,

welche die�eLeiden�chafthervorbringt , bemerken,

daß feiner“ gemeinigli<h heftiger �ichgrämt und

ärger wehfklagt,als ein eifer�üchtigerMann, wenn ,

die Per�on, die �eineEifer�uchtreizte, ihm ent-

ri��enwird, Alsdann bricht �eineLiebe wüthend

aus, und �ößtalle Beymi�chungvon Verdacht
und Argwohn , welchevormahls die�elbevermin-

devteund er�ti>te,von �ich,Die \hön�tenTheile
des
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dès Charakters�tellen�i<hin dem Gedächtnißdes

Eifer�üchtigenvoran , und machen ihn bitterè

Vorwürfe über die �chlechteBehandlung eines �o

gôttlichenGe�chöpfs, das ein�tdas �einewar; da

hingegenalle die fleinen Unvollkommenheicten, diè

ihn vorhex �o�ehrplagten , aus �einemAndenken

ver�hwindenund gar nicht méehrzum Vor�chein
kommen,

|

Aus derm, was ichge�agthabe, können wir

�ehen,daßEifer�uchtbei Leuten von verliebtemTem-

perament die tief�tenWurzeln �chlägt;und unter

die�enfinden .wir drey Arten, die am mei�ten

damit behaftet �ind.

Die er�ten�inddiejenigen, die �ichirgend ei-

nes Gebrechens bewußt �ind,es �eynun Leibes-

\{<wäche,Alter, Häßlichkeit, Unwi��enheit, oder

dergleichen. Die�eLeute kennen dennicht liebens-
würdigenTheil ihrer �elb�t�ogut , daß �ie�ichfei
nes Weges überredenkönnen „ daß �iewirklich ge-

liebt werden; und �iehegen ein �ogroßes Miß-
trauen gegen ihre eigne Verdien�te,daßalle Zärt-

lichkeit, die ihnen bezeugt wird, �ièin Verlegen-
heit �et, und ihnen als ein Spott über ihre Per-
fon vorfômmt. Sie werden �chonargwöhni�ch,

�obald �ienur in einen Spiegel �chen,und beym

Anblick einer Runzel entbrennt ihre Eifer�ucht:

E 2 Eiter
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Eiùñe{dne Mannspér�onmacht ihnen gleichang
und bange, und alles, was nur jung oder lu�tig

aus�ieht,lenkt ihre Gedanken auf ihre Frau.

“Eine zweyte Art Men�chen,die am mei�ten

von die�erLeiden�chaftauszu�tehenhaben, �ind

Leute von argli�tigem, vor�ichtigemund miß-

traui�chemTemperament. Man hat den Ge�chicht:

chreibern, welche zugleih Politiker �ind, mit

Grunde ‘den Fehler vorgeworfen,daß �ienichts
dem Zufall oder der Laune überla��en,�ondernjede

Handlung aus einem ordentlich angelegtenEnt-

wurf herleiten ,- einen be�tändigenZu�ammenhang

von Ur�achenund Erfolgen dar�tellen,und eine

ununterbrochene Korre�pondenzund Ueberein�tim-

mung zwi�chendem Lager und dem geheimen Ka-

binett unterhalten wollen. Eben �ogeht es Leuten

von gar zu feiner Grübeley im Nachdenken
über ihre Liebésangelegenheiten.Für jeden Blick

finden �ie‘eineDeutung, und in jedem Lächeln

- eineAb�ichtzallen Worten und Handlungen ge-

ben �ieeinen neuen Sinn, und quälen�ichbe�tän-

dig mit Fanta�ien, die’ ganz ihr eignes Gemächte

�ind. Sie handeln gemeiniglih“ �eib�tver�tellt,

_und“wähnendaher, daß auh bey andern aller

äußere"Schein nur Heucheley �ey;�o’daß, mei

ner Meinung nah, niemand weniger von der

Wahr
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Wahrheit und wirklichenBe�chaffenheitder Dinge

�icht,als die�egroßen Nachgrübler-aller kleinen

Um�tände,die-�ichin ihremWahn�obewunderus-

würdig �einund überwei�edünken. i

ILas numdie�eLeute durch E eb iadniinvot

dem Frauenzimmer zu wi��enmeinen, das glauben

liederlicheund la�terhafteLeute-durch die Er�ahrung

gelernt zu haben. Sie haben ge�ehen,wie der

arme Ehemann durch allerley -Kni��eund Kun�te

griffe �ojämmerlichbey der Na�eherumgeführt
wurde, und wie er �ichmitten in �einenUncer�u-

chungen in dem Labyrinthder Jntrigue �o-ganz

verirrte und verlohr, daß�ie:immer einen ver�tec-
ten Plan iw jeder- weiblichen Handlung argwöh-

uen; und be�onders, wenn �ieirgend eine Aehn-

lichkeit in dem Betragen zweyer Per�onenwahr-
nehmen , �ichgleicheinbilden, es ent�pringebey
beiden aus eben der�elbenAb�icht.Die�eLeute al�o

pa��ender verdächtigenPer�on�charfauf , - verfol-

genu�ie hißig-durch alle ihre. Schlicheund Wenz
dungen, und ver�tehen�ichzu“gut auf die Jachtz
als daß �ie�ich"dur< fal�cheSchritte oder Abs
\prünge irre machen ließen. Ueberdem hat �ichihre
Bekannt�chaftund ihr Umgang.nie weiter, als
aufdenla�terhaftenTheil des weiblichenGe�chlechts
er�trecée,undes i�tdaher fein, Wunder.daß,�ie

|

Ede von
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von allen ein"gleichesUrtheil fällen,und das ganze

Ge�chlechtfür eine Gattung von Betriegerinnen
an�ehen,Können�ie aber auh, ungeachtetihrer
Privaterfahrung , die�eVorurtheile überwinden,

und von einigen Frauenzimmern eine gün�tige

Meinung hegen, �owerden doh ihre eignen un-

bändigen Begieëden neue Be�orgnißevon einev

andern Seite her erregen, und �ie-glaubenma-

. hen , alle Mannsper�onen�eyenmit ihnen glei-
chen Neigungen unterworfen.

Es mögennun übrigens die�eoder andre Be-

wegungsgründeam mei�tenobwalten , �owi��en

wir, �owohlaus den neue�tenGe�chichtenvon

Amerika , als aus un�rereignen Erfahrung in un-

�ermTheil der Welt, daßdie Eifer�uchtkeine mo-

di�cheLeiden�chafti�t, �ondernunter denen Na-

tionen am mei�tenwüthet, die dem Einfluß der

Sonne am näch�tenliegen. Es i�tein Unglück

fürein Frauenzimmer, zwi�chenden Wendezir-
keln gebohren zu �eynz dennda liegendie heiße�ten

Negionender¡Eifer�ucht, die �ich,�owie man wei-

ter gegen Norden fômmt , zugleichmit dem Klima

èêmmermehr abkühlt, bis man in dem Polarzirkel
kaum noch eine Spur der�elbenfindet. Un�re

Nation hat in die�emBetracht, eine �ehrgemäßigte

Lagez und finden wir ja einige wenige,die an der

Wuth
-
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Wuth die�erLeiden�chaftkrank liegen , �o�ind\ie

nichteigentlichesGewächsdie�esLandes „, �onderu

liegen in ihrem Temperament der Sonne um viele

Grade näher , als in! ihrem Klima.

Nach die�erfürchterlichenNachricht von der

Eifer�ucht, und den Per�onen,die ihr am mei�ten

unterworfen �ind, i�tes nun meine Pflicht zu zei-

gen, welches die be�tenMittel �ind,die�eLeiden-

�chaftzu dämpfen, und diejenigen, welche von

ihr ange�te>t�ind, zu beruhigen,Andre Fehler

gehörenfreylich nicht unter die Gerichtsbarfeitder

Frau , und �ollten?,wo möglich,von ihr nicht bee

merkt werden; aber Eifer�uchtfordert �ievornehm-

lich zu ihrer Kur auf, und verdient es, daß�ie

dabey alle ihre Kun�tund allen möglichenFleiß

anwende. Ueberdem muß das eine großeAufmun-
terung fúr �ie�eyn,daß ihre Bemühungenimmer

angenehm �eynwerden , und daß die Liebe ihres
Mannes zu ihr in dem�elbenVerhältniß- immer

zunehmen wird, wie �eineZweifel und Be�org-

nißeabnehmen : denn es befindet�ih,wie wir aus

allem vohergehendenge�ehenhaben, ein �o�tarker

Zu�ßaßvon Liebe bey der Eifer�ucht,daß�ichswohl
der Müheverlohnt , beide zu �cheiden,Doch dieß

�ollder Stoff meines näh�tenBlattes �eyn.

E 4 Hundert
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“HundertdrittesStûk. an)|

Fort�ebung
des VorigenLA

Y Y

Credula res amor eft. —

titan ih in meinem vorigen Blatt die Natur

der Eifer�uchtgezeigt , und die Per�onenbezeichnet

habe, welche ihr am mei�tenunterworfen�ind,�o

nuß ichmich hier an meine �chönenKorre�pondentin-

nen wenden, die mit ihrem eifer�üchtigenMatine gut

zu leben, und �eineSeele von ihrem ungerechten

Argwohnzu heilen wün�chen.
«Die er�teRegel, die ih ihrer Beobachtung

empfehlenwill, i�tdie , daß �ienie úber etwas an

einemAndern Mißfallen bezeugen , was der eifer-
�üchtigeMaun �elb�tan �ichhat , oder etwas be-

wundern und prei�en, wodurch er �ichnicht �elb�t
'
Pe�ondersauszeicnet, - Ein Eifer�üchtigeri�t�ehr

xa�chin �einenAnwendungen, er weiß eine dop-

pelte Schneide in dem - Tadel ¿ und-eine-Satire

auf �ich.�elb�tin dem: Lobeeines Andernzu finden,

MWMi�ichN
die

MO auf die. Per�on.zu

�ehen,—_
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�ehen,�onderndeutet bloßden Charakter ; und i�t

innerlichvergnügt oder bekümmert , je nachdem er

mehr oder weniger von �einemeignen darin fin-

det, Die Auprei�ungirgend eines Dinges an ei-
nem Andern macht �eineEifer�uchtrege, da �ie

zeigt , daßZhr auch Andre , außerihm, �chäßetz
die Anprei�ungde��enaber, was ihm �elb�tfehlt,

ent�lammtihn no< mehr, da �iebewei�t,daß

Jhr ihm, in gewi��emBetracht, Andre vorzieht.
Horaz �childertdie Eifer�uchtvon die�erSeite
ganz vortréfflih in �einerOde ay Lydien :

Quum tu, Lydia, Telephi
Ceruicem ro�eam,et cerea Telephi

Laudas brachia, vae meum

Feruens difficili bile tumet iecur :

Tunc nec mens mihi, nec color

Certa �edemanet ; humor et in genas

Furtim labitur, arguens

:

Guamlentis penitus macerer ignibus,
Wann du, Lydia,Telephus

Nacken ro�enhaftnenn�t, Telephus Arme von

Wachs gego��en:o! daun empört |

Sich mein �chwellendesHerz, eiferer Galle voll;
Dann verla��endie Sinne mich

|

- Und die Farbe; dann fällt heimlich ein Tropfen die
Wang’ herab und verräthden Brand, -

Dex mix lang�amdas Mark in den Gebeinen frißt.

E $ Der
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Der Eifer�ichtigenimmt es euchfreylih niht
übel, wenn ihr euer Mißfallen über einen An-

dern äußert; findet ihr aber Fehler an ihm, die �ich

auch in �einemeignen Charakter finden la��en,�o
bezeugtihr niht nur Mißfallen an einem Andern,

�ondernauch an ihm �elb�t.Kurz, er i�t�ogierig

auf den Be�ißeurer ganzen Liebe , daß er �ih

über den Mangel jedes klein�tenReizes grämkt,
von dem er glaubt, daß er auf euer Herz zu

wirken im Stande �ey; und wenn er aus eurem

Tadel ‘Anderer findet , daß er in eurer Meinung

nicht \o liebenswürdig i�t, als er �eynkönnte,

�o�chließter natürlicherWei�e,ihr würdet ihn

mehr lieben , wenn er andre Eigen�chaftenbe�äße,

und eure Zuneigung �eyfolgli<h niht fo groß,

als �ie�einerMeinung nach �eyn�ollte.Jt al�o

�einTemperament ern�thaftoder fin�ter,�omüßt

ihr nicht gar zu viel Gefallen an einem Scherz

finden, oder eu< durch etwas, das lu�tigund

ergebend i�t, zu �ehrhinreißenla��en.J�t�eine
Schönheit keinevon den vorzüglichften,�omüßt

ihr eine erflârte Bewunderinn der Klugheit oder
irgendeiner andern Eigen�chaft�eyn,die er ent-

weder wirklich in vorzüglichemGrade be�ibt,oder

doch zu be�ißenglaubt,

Hier-
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Hiernäch�t�eydja fréy und offenherzigin eu-

ekem Umgange mit ihmz verhehlt ihm keine eurer

Handlungen , entwictelt ihm alle eure Ab�ichten

und Bewegungsgründe, und entdect ihm jedes

Geheimuiß, �ounbedeutend
“

odex gleichgültiges

auch �eynmag. Ein eifer�üchtigerMann hatei-

nen be�ondernAb�cheuvor Winken, Nickenund

Geflü�ter,und �iehter nicht jedem Dinge auf

den Grund , �owird er gewiß in �einerFurche

und in’ �einemArgwohn ‘mehr �ehen, als im
Grunde vorhanden i�t, Er wird immer erwar-

ten „ euer Hauptvertrauter zu �eyn, und wo er

�ih-auseinem Geheimni��eausge�chlo��enfindet,

wird er glauben, es �te>emehr dahinter 7 als

�eyn�ollte.Und hier kömmt viel darauf an, daß

der Charafter eurer Aufrichtigkeitgleichförmig
und aus Einem Stücke �ey: denn findet er Ein-

mahl , daß: ihr einer einzigen Handlung einen

fal�chenAn�trichgegeben habt , �owerden ihm

gleich alle übrigen verdächtig; �einege�chäftige

Einbildungskraft ergreift augenbli>lih einen fal:

{en Wink , und läuft mit dem�elbenin 'ver-

chiedne entfernte Folgen davon , bis er alles er-

\{<öpfthat , �ich�elb�tdur< die kün�tlih�tenund

finnreich�tenErfindungen zu magrtern und elend

zu machen,
Sollten
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Sollten die�ebeiden Mittel fehl�chlagen„ �o

weiß icheuh nichts be��erszu rathen , als daß ihr
ihmzeigt, wie �ehrdie �chlechteMeinung, die er

von euch hegt, und die Gemüthsunruhe, die er

euretwegen aus�teht, euch betrubt und nieder-

�chlägt.Es gibr viele, die an der Eifer�uchtderer,

welche �ielieben, eine Art von barbari�chemVer-

gnügen finden, die ein gequältes Herz úübermü-

thig verhöhnen, und �iheinen Triumph daraus

machen , daß ihre Reize die Macht haben , �olche

Bekámmerni��ehervorzubringen.
Ardeat ip�alicet,- tormentis gaudet amantis.

i

JUVEN.

Glüht �iegleich �elbervox Liebe, doch freut �ie

die Quaaldes Geliebten.

Aberdie�etreiben oft das Spiel �oweit , daß

ihre affeftirte Kalte und Gleichgültigkeitalle Zärt-

lichkeit des Liebhabersvöllig ertödtet„ und daß �ie

dann auch von �einerSeite alle die Verachtung
und allen den Hohn erfahren ¿der einem �oúber-

müthigenBetragen gebührt. Jm Gegentheil i�t

es �ehrwahr�cheinlich, daß eiu melancholi�chesnie-
derge�chlagenesBetragen „- die gewöhnliche.Wir-

fung gefränfterUn�chuld,den eifer�üchtigenMann
zum Mitleidenerweichen„, ihm das Unrecht y wel-

ches er euchzufügt, fühlbarmachen, und alle die

_Be�org-
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Be�ogrni��eund argwdhni�chenGedanken,die eu
beiden das Lebenverbittern , aus �einerSeele ver-

bannen werde, Wenig�tenswird es die gute Wir-

kung haben , daß er �eineEifer�uchtfür �ich�elb�t

behalten , und �ichins geheimgrämenwird, ent-

weder weil er erkennt, daß. es eine Schwachheit
i�t,und �iedaher vor euch zu verbergen �ucht, oder
iveil er die üble Wirkungdavon befürchtet,daßes

eure Liebe gegen ihn vermindern, oder�iehneinen

Andern lenken werde.
|

Es giebt noch ein andresGeheimniß,welches
nie �êinesZwecks verfehlenwird, wenn ihr es

glaublih machen könnt, und welchesoft von Frau-

enzimmern gebraucht wird , die mehr Ver�chlagen-

heit als Tugend be�ißen. Die�es be�tehtdarin,

daß ihr auf eine Zeitlang mit der1 eifer�üchtigen
Manne die Rolle vertau�cht, und �eineeigne Lei-

den�chaftgegen ihn �elb�tkehrt; daß ihr irgend
eine Gelegenheit ergreift ,- eifer�üchtigauf ihn zu

werden , und das Bey�pielnachahmt, welches er

euch�elb�tgegeben hat. Die�ever�tellteEifer�ucht

wird ihm ein großes Vergnügenmachen, wenn

er �iefür wahr hält; denn er weißaus der Erfah-
rung, wie viel Liebe mit die�erLeiden�chaftvet-

_faúpft i�t,und wird überdem no< etwas gleich
der Befriedigung der Rache empfinden, wenn er

euch
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euch alle�eineeignènQualen erdulten �iehe,Allelis

die�erKun�tgriffi�tin der That �o{wer , und

zugleich�ohinterli�tig, daß er nie gebraucht wer-

den �ollte, als von denen , die Ge�chictlichkeitge-

nug be�iken, den Betrug völlig zu verbergen, und

“Un�chuldgenug , ihn verzeihlichzu machen.

Ich will die�enVer�uchmit der Ge�chichté

des Herodes und der UTariamne be�chließen,wié

ich �ieaus dem Jo�ephuszu�ammengezogenhabe»
weil �iefa�tzu allem, was �ichnur über die�eMa-

“terie�agenläßt, ein Bey�pielabgibt.

Mariamne be�aß alle die Reiße , welché
_ Schönheit, Geburt, Wiß und Jugend einen

Frauenzimmergebenkönnen, und Zerodes fühlte

alle Liebe für �ie,welche�olcheReike in einem

hißigen und verliebten Temperament zu erregen

vermögen, Mitten in die�erZärtlichkeitfür MTa-

riamnen ließ er ihren Bruder, wie auch einige

Fahre ‘nachherihren Vater , hinrichtèn.“Das

Barbari�chedie�erThat wurde dem NTarkus An-

tonius vorge�tellt, welcheral�obalddem Herodes

den Befehl zu�chikte,nah Aegypten zu fommen,

um �ichwegen des Verbréchens, das ihm dort zur

La�tgelegt worden , zu verantworten, Zerodes

hrieb die�emBefehldes Antonius der Begierdé

zu, �ihder Mariamne zu bemächtigen, und gab

die�el-
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die�elbedaher �einemOheim.Jo�ephin. Verwah:
rung , mit dem geheimenBefehl, �ieumzubringen,
wenn etwa Antonius ihn �elb�tzum Tode verur-

theilen �ollte.Die�erJo�ephfaùdein großesVer-

gnügen in Mariamnens Umgange, und bemühte

�ichmitaller �einerKun�tund Bered�amkeit,ihr die

Größe der Liebe des Zerodes für �ievorzu�tellen.

Daer �ieaber immer falt und ungläubigfand,
entdecte er ihr, unbedacht�amerWei�e,als den

�tärk�tenBeweis von der Liebe ihres Herrn, den

geheimen Befehl, welchen er ihm zurú>gela��en,

woraus , �einèrMeinungnach, ganz deutlich er-

helle, daß er ohne:�ieweder leben noch �terben

fönnte. Die�erbarbari�cheBeweis einer wilden

unvernünftigenLeiden�chaft, vertilgte die kleinen

Ueberbleib�elvon Liebe, die �ienoch für ihren Herrn
hegte , auf eine Zeitlang gänzlich: ihre Gedanken

waren �oganz voll von der Grau�amfeit�eines

Befehls, daß �iedabey auf die Zärtlichkeit,die ihn
veranlaßt hatte, nieht Rück�ichtnehmen fonnte,
und ihn ¡daherin ihrer Einbildungsfraft mehr in

der fürchterlichenGe�talteines Mörders, als ei-

nes Liebhabers, erblicfte. Herodes ward endlich
vom Markus Antonius losge�prochenund ent-

laßen, und �eineSeele war nun ganz in Flam-
men für �eineMariamne, Vor ihrer Zu�ammen-

kunft
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funft aber ward er dur< das Gerüchtvon dent

während‘�einerAbwe�enheitgepflogenen häufigen

Umgangeund der Vertraulichkeit �einesOheims
mit ihr nicht wenig beunruhigt. Dieß al�owar

das er�teGe�präch,womit er �ieunterhielt, und

�iefand es nicht leiht , �einenArgwohn zu beru-

higen. Endlich aber �chiener �oüberzeugtvon ih-
rer Un�chuld, daß er von Vorwürfen und Zank zu

Thränen und Umarmungen überging. Beide

weinten aufs zärtlich�tebey ihrer Aus�dhnung,

und Zerodes �chütteteihr in den wärm�tenBe-

theurungen von Liebe und Be�tändigkeit,�ein

ganzes Herz aus; als �ie, mitten unter �einen

Seufzern und �{machtendenLiebko�ungen,ihn

fragte, ob denn der geheime Befehl, welchen er

feinem Oheim Jo�ephhinterla��en, auh ein Be-

weis �einerfeurigen Liebe �ey?Der eifer�üchtige

König ward durch eine �ounerwartete Frage au-

genblilich aufgebracht , und {loß daraus , �ein

Hheim' mú��eviel zu vertraut mit ihr geworden

�eyn„ daß er ihr ein �olhesGeheimnißhabe’ent-

decéen föônnen. Kurz, er ließ�einenOheim hin-

richten , und mit vieler Mühe vermochteer �o

viel über �ich�elb�t,daß er Mariamnen am

Leben ließ.
Ÿ

|

i

Einige
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EinigeZeit nachher�aher �ichzu elner zwey?
ten Rei�enach Aegypten genöthigt, und vertraute
die�esMahl �eineGeliebte der Auf�ichteines ge-

wi��enSohemus an, mit ebendem�elbengehei-
men Befehl, den er vorhin �einemOheimgegeben

hatte , im Fall ihm ein Unglü>widerfahren�ollte.

Unterde��enwußteMariamne durch ihreGe�chenke
und ihr gefälligesBetragen den Sohemus \o �ehr

zu geroinnen , daß �iedas ganze Geheimnißihm
ablo>éte. Als daher Zerodes zurückkehrte,und

mit allem Entzückender Freude und Liebe zu ihe
flog , empfing �ieihn kalt mit Seufzern und Thrä-

nen, und allen Zeichen der Gleichgültigkeitund

des Widerwillens. Die�erEmpfang erregte �einen

Unwillen �o�ehr, daß er �iegewiß mit eigner

Hand ermordet hätte, wäre er nicht be�orgtgewe-

�en,er würde �elb�tam mei�tendabey leiden múÜf-

�en. Nicht lange nachher - hatte er wieder einen

heftigen Anfall von Liebe: er ließ daher Mariam-

nen zu �ichhohlen , und �uchte�iedurch alle mög-

lichen Liebko�ungenzu be�änftigenund auszu�sh-
nenz aber �iever�chmähte�eineUmarmungen, und

_

beantwortete alle �eineZärtlichkeitmit bittern Vorx-

würfenüber den Tod ihres Vaters und ihres Bru-

ders. Dieß Betragen machte den Herodes �o

zornig, daß er �ichkaum enthalten konnte, �iezu

Engl, Zu�chauer.3. Bd. F �hla-
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{lagen : als mitten in der Hibe ihres Streits ein

Zeuge hereinfam, der von einigen Feinden der

Mariamne erfauft war, und �iebey dem Könige

verklagte, daß �ieWillens �eyihn zu vergiften.
-

Herodes war jeßt vorbereitet, alles , was zu ih-

rem Nachtheil gereichte, anzuhören, und gab au-

genblicli<hBefehl , ihren Bedientenauf die Folter

zu �pannen,Die�erbekannte in der höch�tenMars

ter, daß die Abneigung �einerGebieterinn gegen

den König von etwas herrühre, das Sohemus

ihr ge�agthätte; was aber ihr Vorhaben , ihn zu

vergiften , beträfe, �obetheuerte er aufs �tandhaf-

te�te, daß ihm nicht das gering�tedavon bekannt

�ey.Dieß Bekenntniß brachte dem Sohemus

�ogleichden Tod, weil er jeht dem�elbenVerdacht
unterworfen war, wie Jo�ephvor ihmin gleichem

Falle. Hierbey aber blieb Zerodes nicht �tehen,

�ondernbe�chuldigte�iemit großerHeftigkeit einer

Ab�ichtgegen �einLeben, und brachte es durch �eine

Autorität bey den Richtern dahin , daß �ieôöffent-

lichverurtheilt und hingerichtetwurde. Bald nach

ihrem Tode aber ward er melancholi�chund nieder-

ge�chlagen,entzog �ihder öffentlichenStaatsver-

waltung, und-begab �ichin einen ein�amenWald.

Hier überließ er �ichallen den �chwarzenBetrach-

„ tungen , welchenatürlicherWei�eaus einer Lei-
den?
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den�chaftent�pringendie aus Liebe, Gewi��ens:

ang�t, Mitleiden und Verzweiflungzu�ammenge-

�eßti�t, Er raßte nach �einerNTariamne, rief �ie
in �einenAnfällenvon Wahn�innbeyNahmen, und

„würde ihr aller Wahr�cheinlichkeitnach bald gefolgt
�eyn,wären nicht �eineGedanken noch zu rechten
Zeit durchöffentlicheStürme, die damahls übex

�einemHaupte �chwebten, von einem �otraurigen

Gegen�tandeabgerufen worden.

£,

EE
N E

»

RID

EPRAPCPT

R

20SIRISrirane

wt

eB

tar

mA

Hundert viertes Stück, (173)

Von einemWett�treitimGe�ichter�chneiden,

__— Remoue fera mon�tra,tuaeque

Saxificos vultus, quaecunque ea, tolle Medu�ae.

OVID.

JIn einem meiner lesten Blätter erwähnteichdes

Vor�chlageseines �innreichenSchrift�tellers, daß

man ver�chiednePrei�efür un�reHandwerker aus-
WW, eben
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�ebenfollte, weil das vielleicht einen großen Eik-

flußaufdie Verbe��erungun�rerFabrikenund Ma-

‘nufafturenhaben würde. Seitdem habe ih niht

ohne großes Er�taunen folgendes Averti��ement

gele�en, welches am 11ten die�esin un�erndfentli-

“chenBlättern �tand,und am 15ten nochmahls

wiederhohlt wurde :

„Am 9tendes bevor�tehendenMonaths Ofto-

ber wird auf der Kole�hiller- Heide in Warwik-

�hireum eitte �ilberneSchü��el,�ehs Guineen

an Werth, ein Wettrennengehalten werden , mit

einem Pferde, (es �eyein Heng�t,eine Stute

oder ein Wallach ) welches no< nichtüber fünf

Pfundan Werthgewonnen hat. Das gewinnens

de Pferd �ollfür zehn Pfund verkauft, werden,

and muß 10 Stein (140 Pfd.) La�ttragen, wenn

es 14 Hand!hochi�t; i�tes aber drüber oder drun-

ter, nachVerhältnißmehr oder weniger. Man mel-

det �ichFreytags „ den çten vor 6 Uhr Abends im

Schwan zu Kole{hill,„

„Zu gleicher Zeit �ollum ein �ilbernes

Gefäß von geringerm Werth ein Wettrennen

mit ÆE�elngehalten werden. Auch �ollen

an dem�elbenTage Mannsper�onen ihre

Kun�tim SAN ERE TREESzeigen, und wird

derje:
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derjenige einen goldnenRing zum Prei�eez
halten, der am �cheuslich�tengrin�enFann.

Das er�tedie�erdffentlihenSchau�piele,das

Pferderennen nähmlih, mag vielleicht�einenNus-

ben haben; die beiden leßtern aber, wobey die

E�elund Mannsper�onen.intere��irt�ind,kommen

mir ganz außerordentlih und unerklärlich vor.

Warum man in Kole�hill Renne�elunterhält,

oder wie Ge�ichter�chneidenin Warwik�hire ein-

träglicheroder nüblicher�eynfann, als in einem

andern Theile von England „ i�tmir unbegreiflich.
Ich habe in allen Olympi�chen“Spielen nachge-
�ucht, und finde nichts, was riic einem E�elren-
nen, oder einem Wett�treitim Ge�ichter�chneiden

die gering�teAehnlichkeit hätte. Dem �eywie

ihm wolle, ih habe gehört, daß �choneine ziemli-

che Menge:E�elim vollen Reitzeuge gehalten wer:
den, und alle Morgen auf der Heide �{hwißen
mü��en, und daß alle Bauerkerle innerhalbzwey
Meilen vom Schwan alle Morgeneine oder ein
Paar Stunden vor ihrem.Spiegelgrin�en,uu
�ichauf den 9ten Oftober vorzubereiten. Der
Preis , um welchen man grin�eu�oll,hat unter
dem gemeiuen Volke einen �ogewaltigen Ehrgeiz,
einander dur<h Grima��euauszu�tehen,rege ge:
macht„ daß manchever�tändigeLeute bange�ind,

i RLS M
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die mei�tenGe�ichterin der Graf�chaftwerden

dadur< von Grund aus verdorben werden; und

man werde fúnftig einen Mann aus Warwik�hire
eben �ogut an �einemGrin�enkennen , als einen

aus Kent ( wie die Katholiken �icheinbilden) an
“

�einemSchwanze. Der goldne Ring, der zum
Prei�eder Häßlichkeitbe�timmtwird - i�tgerade
das Wider�pieldes goldnen Apfels , der vormahls
der Preis der Schönheitwar , und man �ollteda-

her die alte Auf�chriftal�overändert,Detur terriori

hinein�chneidenla��en:Oder , um es der Fähigkeit
der Wett�treiterangeme��enerzu geben:

Der �cheuslich�teGreiner
s

Bemei�tre�ichmeiner.

Mittlerweile wollte ih einem Holländi�chen

Mahler rathen, die�emGe�ichter�treitbeyzuwohnen,
um �icheine Sammlung der merkwürdig�tenFra-

benge�ihterzu machen, die �ichda prä�entiren

werden.
|

F< darf hier die Be�chreibung,die neulich

ein gewi��erHerr von einem �olchenWett�treitim

Ge�ichter�chneidenmachte , nicht vorbeyla��en.Er

_las eben das angeführteAverti��ementin einem

Kaffehau�e,und unterhielt darauf die Ge�ell�chaft

mit folgender Erzählung. Nach der Eroberung

von Namur, wurde unter andern öffentlichenFreus-
© U denss
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densbezeugungen- die man bey der Gelegenheit
an�tellte,auchvon einem-gewi��enFriedensrichter;
der ein Whig war, ein goldnerRing zum Prei�e

für den be�tenGe�ichter�chneiderausge�eßt.Der
er�te, welcher auf den Kampfplattrat, war ein

{<roärzli<herFranzo�e, der von ungefährdes We-

ges vorbeyfam , und da er von Natur ‘ein hageres

Ge�ichtund harte Zügehätte, �over�pracher \ich

das be�teGlück. Er mußte �ichauf einen Ti�ch

�tellen, dawnit jedermann ihn �ehenkönnte; und

nun �aher die Ge�ell�chaftan, wieMiltons
Tod, und ¡A

grin�etegräßlih mit �chrec>ge�penftermäßigem
Lächeln.

Seine Mu�keln:waren zu jeder Seite �eines

Ge�ichts�ozu�ammengezogen,daß er in einem

einzigen Grin�enwenig�tenszwanzig Zähnezeigtez
und die Landleute etwas be�orgtmachte , daß ein

Ausländex die Ehre des Sieges davontragen möch:

tez bey genauerer Unter�uchung“aber fand man,
daß er bloß im lu�tigenGrin�enMei�terwar.

Der zweyte, welcher den Ti�chbe�tieg,* war

ein Mißvergnügtermit der damahligenRegierung?
und ein großer Mei�terin der Ge�ichter�chneide-

fun�t;be�ondersaber that ex �ichin dem zoënigen

GEEShervor, Er �pielte�eineRolle fo gut,
i

F 4 daß
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daß wohl ein halb Dußend Weiber darüber follen
mißgeborenhabenz als aber der Richter von eis

nem, der nebenihm �tand, erfuhr , daßder Kerl,
der ihm�o fürchterlichins Ge�ichrgrin�ete,ein

Iakobit �ey,und da er es unmöglich'ge�chehenla��en

fonnte, daß ein Uebelge�innterden Ring gewönne,

und für den be�tenGe�ichter�chneiderim Lande ge-

halten würde„ �o‘ließer ihm, da er vom Ti�che

�tiegden Eid der Treue abfordern, und da er den

abzulegen�ichweigerte, ward er als ungualificirt

abgewie�en,Nun prä�entirten�ichnoch ver�chiedne

andre grotesfe Figuren, welche alle zu be�chreiben

zu langweilig�eynwürde. Einen Bauern aber

darf ich nicht übergehen, der in dem entfernte�ten

Theile der Graf�cha�tlebte, und, da er das GlÜ>

hatte, ein Paar lange LaternenmäßigeKinnbacfen

zu be�ißen,�einGe�ichtin eine �oent�eblicheGri-

ma��everzog, daß jedes Lineament de��elben�ich

in einer be�ondernVerzerrung zeigte. Die ganze
Ge�ell�chaftwar vor Er�taunenüber ein �okom-

Plicirtes Grin�enaußer�ich,und �honim Begriff,

ihmden Preis'zuzuerfennen , hättenicht einer �ei-

ter Gegner bewie�en,daß er �ih�choneinige Ta-

ge vorher mit unreifen Ob�texercirt hätte; wie

mati denn noch wirklich einen Holzapfel bey ihm
fand; worauf denndie be�tenRichter der Kun�tzu

BAN Grins
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Grin�enihre Meinung dahin erklärten,daßer nicht

als ein ehrlicher Ge�ichter�chneideranzu�chen�ey,
und ihn al�oals einen Betrügerabwie�en.

Der Preis fielendlich einem Schuflicter Job�t

Gorgon zu, der ver�chiedneganz neueFrabenge-

�ichtervon �einereignen Erfindung producirte , in-

dem ex �i �chonviele Jahre lang über �einemLei-

�ienim Ge�ichter�chneidengeübt hatte, Gleich
beym er�tenGrin�enver�tießer jeden men�chlichen

Zug aus �einemGe�ichte,beym zweyten ward er der

Kopf einer Wa��erröhre,beym dritten ein Paviau,

beym vierten der Kopf ciner Baßgeige, und beym

fünften ein Nußfknacker,Die ganze Ver�ammlung
bewunderte �eineVollkommenheiten,und erkannte

ihm einmüthigden Ring zuz was ihm aber {äb-
barer war, als alles übrige: ein Landmädchen,
nach der er �chon„überfünf Jahre vergebens ge-

freyet hatte, wurde von �einenFrakbenge�ichtern,
und dem lauten Beyfall ; den man ihm von allen

Seiten zuklat�chte, �o�ehrbezaubert , daß�ieihn
in der folgenden Woche heurathete; und bis auf den

heutigen Tag trägt �ieno<h den Preis auf ihrem

Finger, da der Schufliker ihn zum Trauringe

gebraucht hat.
:

Dieß Blatt würdemeinen Le�ernvermuthlich

�ehrungercimt vorkommen, wenn es am Ende

D, F5 noch
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noch ern�thaftwürde. Jndeß möchteiches dochgern.

uoch dem Nachdenken derer, welcheBegün�tiger
die�ermon�truö�enGe�chickllchkeit�ind,anheim
geben, ob �ie�ichniht gewi��erMaßeneinex Be-

{chimpfungdes Men�chenge�chlehts�chuldigma-

chen, wenn �ie das göttlicheAntlin des Men-

Cchen auf die�eWei�ebehandeln, und denjenigen

Theil von uns, dem Gottes Bild eingeprägti�t,
in das Bild eines A�enverwandeln? ob nicht die

Erregung folcher albernen Wett�treiteunter den

Unwi��enden,das Auf�ebeneines Prei�esauf \ol-

he unnúßeGe�chicflichkeiten, die Entzündung ei

nes �o�innlo�enEhrgeizes in dem Kopfe gemeiner
Leute , und die Einfiôßung �olcherungereimten
deen von Vorzug und Vortrefflichkeit , etwas

eben �ounmorali�chesals lächerlichesan �ichhat?

£,

Hun-
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| HundertfünftesOUS. .(174). 8

Der Ltandjunkerund der Kaufmann,
|

pee

Haec memini er viédtum fruftra contendere Thyrfin,
VIRGO:

tins
— EE

Nicrtsi�tgemeiner als feind�eligeGe�innungen

zwi�chenParteyen , die doh niht anders, als

durch ihre Eintracht, be�tehenkönnen. Eine vor-

trefflihe Schilderungdie�esUebels i�der Aufruhr
der ver�chiednenGlieder dés men�chlichenKörpers

in der alten Nômi�chen"Fabel, Sehr ofti�tdieß

der Fall in kleinernverbúndeten Staaten gegeeine

höhereMacht; es ko�tetgroßeMühe , daß �iefe�t
*

zu�ammeuhalten,ungeachtet ihre Cinigkeit zu ihrer

gemein�cha�tlichenErhaltung nothwendig i�t;und

immer i�tes der Fall zwi�chendem güterbe�ißen:

den und handeltreibendenTheil Sroßbrittanniens:

der Haudelsmann nährt �ich>it den Produkten
des Landes , und der Guébe�ikerkönnte �ichohne
die Ge�chicklichkeitdes Handelsmanns nicht flei-

denz und doh i�timmer Ein Jutere��emit- dem

andern in Streit,
|

Wir
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Wiekhatten vorigen Winter ein Bey�pielhie»
von in un�rerGe�ell�chaftan Hrn. Roger v0

Koverley und Hrn. Andreas Freeport, die�ich,

wiewohl auf eine freund�chaftlicheArt , fa�timmer
in ihrenMeinungen zuwider �ind. Wir �prachen

von ciner hi�tori�chenSache, und einer aus der

Ge�ell�chaftbemerkte , daß Karthager - Treue

zum Sprichwort geworden, und �oviel als Bund-

brüchigfeitbedeute. Herr Roger �agte,es könne
auch �chwerlichanders �eyn:die Karthager wären
die größtenHandelsleutein der Welt gewe�en;und

da Gewin�tder Hauptzweck eines �olchenVolfs

�ey, �o�eyes auch nie auf etwas anderes bedacht.
Die Mittel dazu, �agteer, kommen nie in Be-

trachtung

z

trifft �ichseben , daß man auf eine ehr:
licheArc Geld verdienen kann: gut! wo nicht , �o

macht man �ich kein Gewi��endaraus, �ichdur

Betrug oder Unter�chleifezu bereichern. Und in

der That , was i�tder ganze Gegen�tandder Rech-

nungen eines Kau�mannsanders als Andre, die

fich auf ihr Gedächtnißverla��en, zu übertölpeln?

Wäre ¿ das abergzauchnicht ¿ was läßt �ich

wohl Großes und Edles von einem Men-

chen erwarten , de��en,Aufmerk�amkeitbe�tän-

dig blos auf die Bilanz �einerRechnunasbúü-

eher und auf den Ertrag �einerAnlagen gerichtet
i�t?
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i�t?Und, zugegebenhöch�tens,daßFrugalität
und Spar�amkeitdie Tugenden des Kaufmanns

�ind,wie weit �tehtniht immer �einpúnktliches
Verfahren unter eines LandedelmannsMildthätig-
feit gegen die Armen y oderGa�t�reyheitgegen
�eineNachbarn!

Der Hauptmann Sentry bemerkte,daßHerr
Freport Herrn Rogern �ehraufmerk�amund

mit etwas �pôtti�cherMiene zuhörte, und �uchte

daher dem Ge�prächeine andre Wendung zu geben,
indem er überhauptbemerkte, daß es, von “den

Hôch�tenbis zu dengering�tenKla��ender meti�ch-
lichenGe�ell�chaft,etwas �ehrGewöhnlicheswäre,

auf eine geheime, aber �chrungere<hte Art,

aus natürlichem Hange zur Bösartigkeit und

zum Neide un�reeigne Lebensart mit der Le-

bensart eines andern zu vergleichen, und-es un?

erm Näch�tenzu rmaißgdönnen,daß er �ichun�rer

Glück�eligkeitzu nähern �uche. Auf der andern

Seite, �agteer, murret derjenige, welcher in we-

niger gemächlichenUm�tändenlebt, über den an-

dern, der, �einerMeinungnah, unverdienter

Wei�eglücklicheri�t, als er. So �chendie Civil-

und Militär - Bedienten einander mit �cheelenAu-

gen an: der Soldat beneidet dem Hofmann �eine

Gewalt, und der Hofmann �pottetúber die Chre

des
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des Soldaten

z

oder , daß ich michgeringerer Beye
�pielebediene, die Gemeinen unter der Reuterey
und dem Fußvolkeiner Armee, die Fuhrleute und

Kut�cherauf den Ga��en,betrachten einander ge-

gen�eitigmit Feind�eligkeitund Mißgun�t,wenn

�ie,wegen der Quartiere oder des Weges, einan-

der in die Quere kommen, )

Sehr wohl , guter Herr Hauptmann, utter-

brach ihn Hr. Freeport: Sie mögendas Ge�präch

zu lenken �uchen,wie es Jhnengut dünftz vorher
aber werden Sie mir erlauben, ein Paax Wortemit

Hrn. Rogerzu �prechen,der , wie ih �ehe,mir

eins abgegeben, und dem Kaufmann einen recht
derben Hiebver�etzu haben glaubt. Jc will

je6t, fuhr er fort, Herrn Roger nicht an die

großenund edlen Denfmähler von Wohlthätigkeit

und Patriotismus erinnern„ die feit der Neforma-
tion von Kaufleuten errichtetworden , �ondernfür

dießmahlmich an dem begnügen, was ex uns zuge-

�teht,Spar�amkeitund Frugalität.Vertrüge es �ich
mit dem Stande eines �oalten Baronets, als Herx

Roger i�t, Rechnungenzu führen, oder die Din-

ge auf die unfehlbar�teArt, nähmlichdurch Zahlen,
zu me��en,�owúrde er gewiß un�reSvyar�amkeit

�einerGa�tfreyheitvorziehen. Wenn �ound fo viel

_Orhofte zu�ammenaustrinken Ga�tfreyheiti�t, �o
i;

�treben
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�irebenwir freylih niht nah dem Ruhm die�e

Tugend

z

aber es wäre wohlder Mühe werth, zu
unter�uchen,ob �oviele Kün�tlerund Handwerker,
denen ich auf zehnTage Arbeit gebe, oder �oviele

Bauern , die�ichauf Hrn. Rogers Ko�tenlu�tig

machen , die grö��ereWohlthat empfangen? Jc
glaube, die Familien der Kän�tlerund Handwer-
fer werdenmir mehr danfen , als die Haushaltun-
gen der Bauern Herrn Roger. Herr Roger gibt

�einenLeucen ; ich aber �ebedie meinigen über die

-Nothwendigkeit hinaus , mir für meine Güte ver-

bunden zu �eyn,Das Rômi�cheSprichwort von

den Karthagi�chenHandelsleureni�t mir �ehrgleich-

gültigz die Römerwaren ihre ge�<hwornenFeinde.
Es thut mir nur Leid , daß keine farthagi�cheGe-

\chicht�chreibermehr übrig �ind; �iehätten uns

vielleiht einige Sprichwörter gegen die römi�che

Großmuth und Freygebigkeit lehren können, wel-

che �ihum andrerLeute Güter {lug und �ieweg-
- _�chenfte,Da aber Herr Roger aus einem alten

Sprichwort Anlaß genommen hat, den Kau�leu-
ten zu Leibe zu gehen, �owird. er mirs nicht übel

nehmen, wenn ich dagegen ein anderes, nicht

völlig �oaltes, zu ihrer Vertheidigung anführe.
Wenn in Holland jemand Banukerutmacht, �o�agt

man von ihm, er habe nicht richtig Rechnung

gehal:
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gehalten. Die�eRedensart würde bey uns viel:

leicht für eine gelinde oder launige Art �ichauszu?

drückengehalten werden , aber bey einer �opúnfkt-

lichen Nation, wie die Holländi�che,enthält �ie
den härte�tenVorrourf; denn daß ein Men�ch�ich

in der Berechnung �einerAnlagen, in �einerFä-

higkeic fünftigen NachforderungenGenüge zu thun,
irret , oder unbe�onnenerWei�ezu viel wagt und

�einenKredit aufs Spiel �eßt, wird bey ihnen für

eben �o�himpflihgehalten, als bey lebhafteren

Nationen Mangel an Tapferkeit oder gemeiner

Ehrlichkeit.

Zahlen �ind�o�ehrdas Maß jedes �häßbaren

Dinges , daß es nicht möglichi�t, den Erfolg ir-

gend einer Handlung, oder die Klugheit irgend

eines Unternehmens , ohne die�elbenzu bewei�en.

Jh �agedieß zu Beantwortung de��en,was Herr

Roger zu �agenbeliebte, daß wenig warhaf�tig

edles �ichvon dem erwarten la��e,der immer über

�einemKa��abuchliege, oder �eineRechnungenbi-

lanzire. Wenn meine Rücffrachten eingelaufen -

�ind,�ofann i<, bur<h Hülfe der Zahlen, bis

auf einen Schilling be�timmen,wie viel ih bey

meinemUnternehmen gewinne oder verliere; ich

muß aber auchim Stande �eyn, zu zeigen, daß

ih Grund zu die�emUnternehmen hatte, entweder

aus
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aus meiner“Erfahrung, oderaus der Erfahrung:
Andrer, oder aus tiner vernunftigen Voraus�esz-

bung, daß meine Rückfrachtenhinreichend �eyn
werden „ meine Ko�tenund mein Ri�ifoaufzuwit-

genz und dieß i�twieder ohne Zahlenfkun�tun-

möglich. Will ih , zum Bey�piel, nach der Türe

fey handeln, �omuß ih er�twi��en,�owohlwie

�tarkdort die Nachfrage nah un�ernManufaktu-
rei, als auch wie �tark’inEngland der Ab�aßdex

dortigen Seide i�t, und zu welchemgewöhnlichen

Prei�ebeides dort und hier bezahltwird. Jc
muß nothwendig vorher eine genaue Kenntnißvon

die�enDingen haben, damit ih wi��e,wie viel
und was für Rückfracht ih haben muß , um die
Ko�tenmeiner abzu�endendenWaaren , die Frächt

und A��ekuranzhin und her , die Zölle und Abgae
ben, die Jutere��enmeines hineinge�te>étenKapi-
tals , und Über das alles noch einigen billigenPro-
fit fúr mich , herauszubringen, Was i�tdenn nun

wohl Aù�tößigesin die�erKun�t?Was hat dere

Kaufmann gethan, daßer bey Hrn. Roger �owe-

nig in Gnaden �teht?. Ex ruinirt >eines Men�chen
Umzäunungenund zertritt keines Men�chenKorn

er entzieht dem fleißigenLandbauer nichts; er be-

zahlt dem armen Handwerker�eineArbeit; er

theilt andern Men�chen�einenProfit mit. Durch
“Engl, Zu�chauer,z,Bd, G die



( WW )

die Zubereitung�einerabzu�endendenWaaren, Und

die Verarbeitung �einerRückfrachten, gibt ex

mehrern Men�chenBe�chäftigungund Unterhalt,
als der reich�teEdelmann; und �elb�tder Edel-

mann i�t ihm Dank �chuldig,weil er fremdeMärfte

zum Ab�aß�einer‘Produfteauf�ucht, und dadurch

�eineRenten um ein An�ehnlichesvermehrt; und

doch i�tes gewiß, daß nichts von allem dem, ohne
Gebrauch der Zahlenkun�t, ge�chehenkönnte.

Dieß i�tdie Oefonomie des Kaufmanns : und

das Verhalten des Edelmanns muß eben da��elbe

�eyn,wenn nicht, weil es ihm zu klein i�t,Ver-

walter zu �eyn,der Verwalter Edelmann �eyn�oll.

Der Edelmann i� �owenig, als der Kaufmann,
im Stande, ohneHülfe der Zahlen , von dem Er-

folg irgend einer Handlung , oder der Klugheit

irgend eines Unternehmens, Rechen�chaftzu ge-

ben, Jt, zum Bey�piel,die Jacht �eineinziges

Gewerbe, �obe�teht�einganzer Gewin�tin den

Hir�chgeweihen-an den Wänden des großen Saals

und in den Fuchs�chnauzenan der Stallthür. Ohne

Zweifel kennt Herr Roger den ganzen Werth die-

�erWaarez und hätte er vorläufig die Ko�tender

Jacht berechnet , �owürde er, bey �einervernünf-

tigen Denkungsart , gewißalle �eineHunde auf-

gehängt,nie �oviel �hônePferde auf den Schind-
|

|
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«angergebracht, und nie �ooft, gleih einem Une
gewitter , die Kornfelder verwü�tethaben. Wäre

dies auch das Verhalten aller �einerVorfahren
gewe�en„ �ohätte er �ichbis auf denheutigenTag
mit Wahrheit rühmenkönnen , daß der alte Adel

�einerFamilie nie durch einen Handel befle>t woor-

den; es würde nie einern Kaufmann gelungen�eyn,

�ihmit allem �einemReichthum einen Plaß für

�einPorträtin der Gallerie der Koverleye zu er-

faufen, oder �ichzu rühmen, daß er von einem

gebornenFräulein von Koverlep ab�tamme.
Doch dieß i�nur ein kleines Unglückgegen das

Schick�almancher andern Edelleute , die den Faz

milien�ißihrer Vorfahren mit dem Rückenan�ehen

mü��en,um �olchenneuen Herren Plaß zu machen,
welche ‘be��erRechnung geführt haben, als �ie

�eb�t;und gewißverdient der das Gut weit eher,
der es durch �eineIndu�trie erworben , als der»,

*

welcher es durch �eineNachläßigkeitverlohren"hat,
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Hundert�ech�tesStück.
| (176)

Schreiben eines Weibermannes,

_ Parvula, pumilio, x4874v @:æ, tota merum �al.

TOCA.

ai arnbor Brief enthältDinge , von denen man

nicht erwarten fann , daß ih, als ein Jungge�ell,

mich darauf ver�tehen�ollte; ih maße mirs daher

nicht an , �olange ih die Sache nicht näherunter-

�uchthabe, mich darüberzu erflären, und úber-

la��ees dem Verfa��erdes Briefes, �einenZu�tand

auf �eineeigne Wei�ezu �childern.

» Herr Zu�chauer,

» Jh lâugne nicht , daß Sie in manchenJh-
xer Blätter das men�chlicheLeben recht gut zu ken

nen �cheinenzes gibt aber �ehrviel Dinge, von

denen Sie im ehelo�enLeben unmöglicheinen rih-

tigen Begriff haben können ; ih meine �olche, die

den Ehe�tandbetreffen. Anders kann ichs nicht

erflären , daßSie bisher eine �chrgute Art vou

Leuten, die man gemeiniglich�pottwei�eWeiber-

man-
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männer nennt, gänzlichüber�ehenhaben. Sie

mü��enwi��en,daß ich�elb�teiner von den un�chul-

digen Sterblichen bin , die unter die�emNahmen

ver�pottetwerden, weil ih mi<h durch die be�te

Frau von der Welt regieren la��e.Es verlohnte
�ihwohl der Mühe, wenn �ieeinmahlüber die

Natur der Liebe �elb�tnachdächten, und uns, als

ein �o�harf�innigerPhilo�oph, �agten, woher es

kómmt, daßun�relieben Weibchen mit uns ma-

chen fônnen , was �iewollen; daß �iebald gräm-

lich, �tôrrigund übermüthig�ind,bald weinen,

bald �chelten, bald ohnmächtig,bald wieder leben-

dig werden , mit allem nur möglichenWortflu��e

ans die Ohren voll deklamiren , und dann wieder
hin�infen, und das alles, weil �iebe�orgen,wir
lieben �ieniht genug; das heißt, die armen Din-

ger lieben uns �oherzli<h, daß �iees für unmög-
lich halten , daß wir fähig �eynkönnten, �iein

eben �o-hohemGrade zu lieben; und darum geber-
den und haben �ie�ichdenn �o. Jch �age,meln

Herr. ein wahrhaftig gutherziger Mann, welchen
liederlihe Kerle und Taugenichts einen Weiber-
mann nennen , �hit �i<in alle die�e!ver-

�chiednenLaunen �einesallerlieb�tenSchakes,
�iehtauch deutlich genug ein, daß �iebloß mit

Fleiß angenommen �ind; und i�tdoh niche �o
G 3 harther-
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hartherzig , dem theuren �üßenGe�chöpfzu �ages

daß�iecine Heuchlerin i�.„

“4%; Die�erguten Leute gibt es unter uns eine

Menge, und �ie�indeigentlich die, wahren und

e<ten Weibermänner.

-

Die�e �an�tmüthigen

Ge�chöpfekönnenüber ihre Gutherzigkeit nicht �o

viel erhalten , daß �iemit’ der zärtlichenSeele zur

Erklärung kommen, und fahren daher lieber immer

fort „�iezu -trô�ten,wenn ihr nichts fehlt , �iezu

be�änftigen,wenn �ie nicht zornig i�t, und ihr
den Geld�chrankzu übergeben, wenn �iewi��en,

daß�iefein Geld braucht, als daß �ieeinen gan-

‘zen Monath lang ihretwegen bekümmert �eynfoll-

ten, welches, nah der Berechnung hartherziger
Mánner, gerade der Zeitraum i�t, welchen eine

eigen�innigeFrau gebraucht, um wieder zu fich

�elb�tzu fommen , wenn man deu Muth“gehabt

hat , es mit. ihr aufzunehmen.»,

„Es giebtnoh ver�chiedneandre Arten von

Weibermännern , und meiner Meinungnach
find �ieinsge�ammtun�treitigdie be�tenUnter-

thanender Königinnz und aus die�emGrunde hal-
"te ihs für Jhre Pflicht, mein Herry

uns vor

Verpachtungzu hüben. »,

M

LAG! weißniht, ob ich michin der Be-

_fchreibungeines weibermänni�chenLebens werde

verz
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ver�tändlichgenugmachenköunen : dochwill ichmie

die Freyheitnehmen, Jhnen von mir �elb�tund

meiner Gattinn einige Nachricht zu ertheilen. Sie

mú��enal�owi��en, daß man mich für nichts we-

niger ; als einen Tropf hält; man hat mich bey

ver�chiednenGelegenheitenauf die Pröbe: ge�tellt,

ob i< �olheBegegnung auf mir �ißenla��e,und

der Erfolg i�tganz zu meinem Vortheil ausgefal:
len: und doch gibt e&keinen unterthänigernSkla-

ven in der Türkey, als ich gegen mein-liebes Weiß-

chen bin. Sie be�ikteine gute Portion Wiß,

und i�t, was man ein �ehrkiedliches al:

lerlieb�tesWeib nennt. Jch- bin: vollkommen in

�ievernarrt, und meine Liebe zu ihr macht mir!alle
nur er�innlichenBekümmerni��e,„die: Eifer�ucht

ausgenommen. Dieß mein völligesZutrauen zu

ihr halte ih , �oviel ich von meinem eignen Her?

zen üurtheilenfann, für den Grund, daß alles,

was �iethut , wäre es auch noch�o�ehrgegen mei-

ne Neigung , wenig�tensdurch die Manier ,- wo-

mit �iees thut , mir liebenswürdigi�t. Sie -�icht

zuweilen mit einer angenommenen Grö��eauf mich

herab, und thut, als �ey�teungehalten, daß ich

ihr in dem und dem Falle in Ge�ell�chaft© nicht

Ehrerbiethunggenug bewie�en.Ich kann mich

nicht enthalten, über den allerlieb�tenZorn , wo-
|

G 4 rig
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ein �le�ichzeigt, zu lächeln, und dann be�chwert

�ie�ich„ daßi< �iewie ein Kind behandle. Mit

Einem Wort, un�ergroßer Streit i�t, wer von

uns bèéidenden Vorzug an Ver�tandhabe. Ge-

gen jeden Sab „ den i< vorbringe, fômmt �ie

gleichmit ihren Gegengrúndenangezogen; worauf
_{< gemeiniglih ganz nachläßigantworte: Dubi�t

ein allerlieb�tesGe�chöpf."Hierauf ver�eßt�ie:

Alle Welt , außer dir , glaubt, ih hätte eben �o

viel Ver�tand,wie du. J< wiederhoßlenoch ein:

mahl: Jt der That, mein Schaß, du bi�tganz

allerlieb�t,Nun vergeht ihr alle Gedult ; �iewirft
alles um \i< her auf die Erde, �tampftmit den

Füßen, und reißt�ichihren Kopfpuß ab. Pfuy!
mein Schaz, �ag"ih, wie kann ein Frauenzim-
mer von deinem Ver�tande�ichin eine �oaus-

\{weifendeWuth �ebenla��eu? Dieß i�tein Ar:

gument ; welches mir nie fehl�chlägt.— Wahr:

haftig, mein Kind , �agt�ie,du mach�tmich auch

zuweilentoll mit der einfältigenArt , wie du mir

als einer hüb�chenJdiotinn begegne�t.Und dar

mit i�tsdann gut. Was habe ih nun aber damit

gewonnen „ daß ih �iewieder in gute Laune ge�ehßt

habe? Nichts , als daß ich �iedur<h mein Verhal-
ten von meiner guten Meinung von ihr überzeu-

gen muß; und dann muß ich �iein den Be�iß

meiner
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meiner ganzen kleinen Ka��e�eben, und auf einen —

oder zwey Tage nachher alles mißbilligen, was �ie

mißbilligt, und alles erheben, was ihrenBeyfall

hat. Ich bin �oganz in die�enLiebling meines
Herzens vernarret, daß ich �elteneinen meiner

Freunde be�uche,in allen Ge�ell�chaftenunruhig
bin und Langeweilehabe, bis ich fie wieder�ehe,z
und wenn ih zu Hau�ekomme , i�t�ieÜbel aufge-
râumt , weil �ie,wie �ie�agt, gewißweiß, daß

ih nur deswegen \o frühkomme , weil ih �iefär

\{<öônhalte. Jch wage es in die�emFalle uicht, zu

lachen ; �ondern�echemih genöthigt, ungeachtet

ih einer der eifrig�tenTories im Königreichbin,

auf die jebigenZeiten zu �chelten, weil �ieein �ehr

hißigerWhig i�t. Hierauf �{<wakßenwir denn

“�olange von politi�chenSachen, bis �ieüberzeugt

i�t,daßih �ieihrer Weisheit wegen kü��e.Es i�t

ein gewöhnlicherKun�tgriffvon mir , daß ich�ie

um irgend etwas frage , das un�reBritti�che

Staatsverfa��ungbetrifft , welches �iemir getnei-

nigli<h aus Zarringtons Oceana beantwortet’;

dann rúhmeih ihr außerordentlichesGedächtniß,

und augenbli>klichi�tihr Arm um meinen Nacken
ge�chlungen.So lange ih �iebey die�erguten
Launeerhalte, tändelt �ievor mir herum, tanzt

und hüpft bald mitten im Zimmer, �pieltbald ein

GF
:
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Stückgen auf ihrem Spinet , zeigt �ichmir in �o

abwech�elndenStellungen und Reizen, daß ich ein

unterbrochenesVergnügen genieße: furz, �iemacht
den Narren , wenn ih ihr zugebe, daß �ie

wei�ei�t5; �obald �ieaber argwöhnt daß �ie

mir wegen ihrer Tändeleyengefällt, wird �ie

gleichern�thaft.»

„„ Dieß �inddie Arbeiten, die mir auferlegt
find, und ich trage meine Sfklaverey- #o gut, als

die mei�tenMänner. Meine Bitte an Sie aber

betrifft die Weibermanner überhaupt, und ich

wün�cheeine Abhandlung von Jhnen zu un�rer

Vertheidigung. Sie haben , wie man mich ver�i-

chert, �ehrgute Autoritäten für uns, und ichho�e,

Sie werden nicht ermangeln , des berühmtenSo0-

Lrates und �einerphilo�ophi�chenUnterwerfung
unter �einerFrau Xantippe zu gedenken. Für

die ganze Weltwürde dieß ein �ehrguter Dien�t
�eyn„ deun die Weibermänner�indmächtig an

Stande und Zahl, nicht uur in Städten, �ondern

auch an Höôfenzan denlebtern �ind�ieimmer die

folg�am�ten, dien�twillig�ten,und in den er�tern

die reich�tenaller Men�chen.Wenn Sie nun er�t

den Ehe�tand�elb�tre<t gründlichúnter�uchtha-
ben, �omü��enSie �ich.auch in den Vor�tädten

der
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der Eheum�ehen,und uns von der Sflaverey

gefälliger Mätre��enhalterund, unent�chlo��ener

Liebhaber Nachricht geben: ih meine die Mä-

tre��enhalter,die ihre Schônen nicht verla��enfön-

nen , ungeachtet�ieihren herannahendenRuin vor

Augen�ehen;und die Liebhaber, die es nicht wa-

gen fönnen , zu heurathen , ungeachtet �iewi��en,

daß�ieohne die Geliebten , die �ihauf feine an-

dre Bedingungen ihnen ergebenwollen , nie glü>-

lih �eynwerden. »»

Was aber Jhrer Abhandlung‘eine be�ondre
Zierdegeben wird , i�t,daßSie Bey�pielegenug

von: úbermüthigen, �tolzen,unbändigen und ei-

gen�innigenMännern finden werden, welche alle

insgeheim Erz�klavenihrer Weiber oder Mätre��en

�ind. Schließlichmuß ih Sie bitten, be�onders

den Saß auszuführen, daß die Wei�e�tenund

Tapfer�tenaller Zeiten VOeibermännergewe�en
�ind;und daß die rohen groben Temperatuente,

welche feine Sklaven der Liebe �ind, die�eAus-

nahme bloß dem verdanken, daß �iedie Fe��eln

des Ehrgeizes, der Hab�ucht, oder irgend einer
andern unedleren Leiden�chafttragen. Jch hätte

Ihnen noch tau�enderleymehr zu �agen, aber

meine Frau �ieht]mih {reiben , und wird,

ihrer
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ihrer Gewohnheitgemäß, zu Rathe gezoget

�eynwollen, wenn ih dieß nicht augenblick?
lich zu�iegle.

|

Der Jhre,

Tathanael Zúhner�tange.
Ti

_

Hundert �iebendesStück. (177)

Das gute Herz, als eine morali�cheTugend

“betrachtet.
|

o,

— Guis enim bonus, aut face dignus

Arcana, qualem Cereris vult eííe �acerdos,

Vlla aliena fibi credat mala? |

JUVEN.

J n einem meiner lebtenBlätter betrachteteih das

gute Herz, in �ofern“es die Wirkung des Tem-

peraments i�t;jet will ih es als eine morali�che

Tugend betrachten, Das er�terekann wohl einen

Meu�chenin �ich�elb�tvergnügtund heiter , und

bey
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beyandern beliebt machen, �eßtaber bey deni, dex

es be�it, kein Verdien�tvoraus. Man verdient

die�erwegen�owenig Lob , als wegen eines regel-

mäßigen Pul�esoder einer guten Verdauung. Fn-

de�en i�tdie�eTemperaments : Gutherzigkeit, die

Herr Dryden irgendwo eine Milchigkeit des

Bluts nennt, eine vortrefflicheGrundlage zu der

andern. Um al�ozu erfahren, ob uu�ergutes

Herz aus dem Körper oder aus der Seele ent-

�pringt, ob es in dem thieri�chenoder in dem ver-

nün�tigenTheil un�rerNatur �einenGrund hat;
furz, ob es von der Art i�t,daß cs, außerder

innern Beruhigung und Heiterkeit, die ihm we-

�entlichi�t,und der guten Aufnahme„die es uns

in der Welt ver�cha��t, nocheine andre Belohnung
verdient , mü��enwir es nach folgenden Re-

geln prüfen. i

Er�tlich, ob �ichsunter allen Um�tänden„ in

Krankheit wie in Ge�undheit, im Unglückwie

im Glück, immer glei<hfôrmigund auf die�elbe

Wei�eäußert; wo nicht , �odarf mans für nichts

mehr halten, als eine Aufhellung und Erwäre

mung der Seele durch irgend einen neuen Zufluß
von Lebensgei�tern, oder eine gün�tigereZirkulage
tion des Geblüts. WVaLkLonerwähnteines ver�chlas-

genen Anwalds , der nie einen Großen vor

Ti�che
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Ti�cheum eine Gewogenheit an�ptrah, �ondert
immer die Zeit in Acht nahm, da der Herr, dem ex

�einAn�uchenvorbringen wollte, von Sorgen frep
und bey guter Laune war. Eine �olchevorüberge-

hende,furz währendeGutherzigkeit, wie die�e,i�t

nichts weniger , als jene Philanthropie, jene

allgemeine Men�chenliebe, die den Nahmeneiner

morali�chenTugend verdient.

Das zweyte Mittel, �eingutes Herz intdie

Probe zu �tellen,be�tehtdarin , daß man Acht

gibt , ob es den Regeln der Vernunft und Pflicht

gemäß wirkt: denn wenn es, �einesallgemeinen
'

Wohlwollensgegen die. Men�chenungeachtet, fkei-

nen Unter�chiedzwi�chen�einenGegegen�tänden
macht, wenn es �ichohne Ueberlegunggegen den

Unwäürdigen, wie gegen den Würdigen, äußert,

wenn es dem Müßigänger und dem Därftigen auf

gleicheWei�ebey�pringt, wenn es �ihdem er�ten

dein be�ten, der es an�pricht, hingibt , kurz, �ich

mehr durch Zufall als dur<h Wahl in �einenWohl-

thatenregieren läßt, �omag es immer für einen

liebenswürdigen In�tinktgehalten werden, aber

den Nahmen einer morali�chenTugend darf �ichs

niht anmaßen.

Die dritte Probe des guten Sobhétisi�t,daß

wir uns �elb�tprüfen, ob wir �ähigoder unfähig

finde
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find, es zu un�ermeignen Nachtheil zu äußern,

i

und es an würdigen Gegen�tändenthätig zu bez

wei�en, ungeachtetetwas Be�chwerlichkeit,Mans

gel oder Ungemächlichkeitür uns daraus ent�te?

hen mag: furz, ob wir willig �ind,einen Theil
un�ersVermögens, un�rerEhre, un�rerGe�und-
heit oder Bequemlichkeit, zum Nußen der: Mens

�chenaufzuopfern. Unter allen die�enAeußeruns-

gen des guten Herzens , will ich jeßt bloß die aus?

heben„ die den allgemeinen Nahmen Mildthätig-

keit führt , weil �iein Erleichterung‘der Därftigs- .

keit be�teht;denn die�ei�teine Probe des guten

Herzens , die �ichfa�tzu jeder Zeit und an jedenr
Orte uns darbiethet.

Ich möchtees Jedem, der ein Ausfommen

hat , welches über die nothwendigen Bedürfni��e

des Lebens hinausreicht, zur Regel empfehlen, ei-

nen gewi��enTheil �einesEinfommeas für die

Armen bey Seite zu legen. Dieß würde ih als

ein Opfer an den betrachten, der. ein Recht aufs
Ganze hat , zum Nußenderer , die er, in der am

Ende die�esBlatts angeführtenStelle, als �eine

Reprä�entantenauf Erden be�chreibt.Zu gleicher
Zeit aber �olltenwir von un�rerMildthätigkeit
einen �oklugenund behut�amenGebrauch machen,
daßwir feine Ungerechtigkeitgegen un�reFreunde

und

ww
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und Verwandten begehen, indem wir denen Gutes

thun„ die uns fremd �ind.

Dieß läßt �i<hvermuthlih be��erdurch ein

Gleichniß, als durch eine Regel ins Licht�ezen.

 MÆMugeniusi�tein Mann von allgemeiner

Gutherzigkeit, und über �einVermögen freygebigz

dabey aber �oflugin der Oekonomie �einerAngez

legenheiten , daß er alles das, was er an Werken

der Mildthätigkeitaufwendet,dur< gute Haus:
haltung wieder er�ebt.ŒÆugeniushat zweyhun-

‘dert Pfund jährlicherEinnahme; er {äßt �i<aber

nie reicher , als hundert und achtzigPfund , weil

er glaubt, er habe fein Recht auf den zehnten

Theil , welchen er ein für alle Mahl zu Liebeswer-

fen be�timmthar, Die�eSumme vermehrt er

noch , �ooft er fann , �odaß er in guten Jahren,

(dafür hält er nähmlich die,. in welchen er im

Stande gewe�en,größereWohlthaten als gewöhn-

lich , auszutheilen ) wohl noch einmahl #o viel an

Arme und Kranke gegeben hat. Lugenius �chreibt

�ichdaher viele be�ondreFa�ttage, Enthalt�amkeiz

ten und Ein�chränkungenvor, um �eineArmen-

fa��ezu vermehren, und �eßtdas, was er damit

er�part,zu Wohlthaten und Allmo�enaus. Ex

geht oft zu Fuß dahin , wo er zu thun hat, und

giebt am Ende �einesWeges den Schilling, welchen
ù

|
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‘& fon�tfür die Miethkut�chehätte bezahlentuü�é
�en,dem er�tenDôârftigen,der ihm auf�tößt.J<

weiß, daß er man<mahl, wenn er eben in eine

Komödie oder Oper gehen wollen, das dazu be-

�timmteGeld an einen Gegen�tanddes Mitleidens,
|

welchen er in der Ga��eangetroffen, verwandt,
und nachherden Abend in einem Kaf�ehau�eoder
an dem Kamin eines guten Freundes, viel inkers-

lih vergnügter zugebracht, als das vortrefflich�te

Schau�piel ihn hätte machen können, auf die�e

Wei�ei�ter freygebig , ohne �ich�elb�tarm zu ma-

chen , und genießt�einesVermögensdadurch, daß
er es zum Eigenthum Andrer macht.

|

Wenig Leute leben in �oknappen Umftänden,

daß �ienicht auf die�enFuß, ohne den gering�ten

Nachtheil für �ichoder ihre Familien, mildthätig

�eynfönnten. Es i� ja weiter nichts, als daß

man zuweilen ‘eineErgeßlichkeitoder Bequemlich-
keit den Armen aufopfert , und den gewöhnlichen
Strom �einer Ausgaben in ‘einen be��ernKanal
leitet. Dieß i�t,dünkt mi, niht nur die klûg-
�eund bequem�te,�ondernauchdie verdieri�tlich�te
Art von Mildthätigkeit, die wir ausüben können.
Wir theilen dadurch gewi��erMaßen die Noth
mit den Armen ; zu eben der Zeit, da wir �ieet -

teihtern, und machen uns nicht nur zu ihre
-

Eugl, Zu�chguer.3, Bd, H Wohl:
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S8Wohlchätern, �ondernauch zuihren Leidens-

cHeno��en.
ThomasBrown erwähntin demleßten

Theil �einerReligio medici, wo er die Mildthä-

tigfeit des Arztes in ver�chiednenheroi�chenBey-

�pielen,und mit einem edlen Feuer der Empfin-

dung be�chreibt, des Ver�esin Salomons Sprü-

hen; Wer dem Armen gibt, leibet dem Zerrn.

5, Jn die�emeinen Spruche , �agter, i�tmehr Be-

_„red�amkeit,als in- einer ganzen. Bibliothek von

Predigten. Und in der That, würden die�eSprü-

¿henachdem ganzéti Gehalt und Nachdruck, wel-

chen �iein der Seele des Verfa��ershatten, ver-

Handen„ �obedür�tenwir jener vielen Bände von

Lehrennicht , �ondernkönnten in wenig Worten

den ganzen Jubegri�füUn�rerPflichten bey�am-

Mmenfindén.
Die�eStelleder Schrift hatfreylicheine�ehr

 roßeUeberredungsfraft ; meinem Gefühl nachaber,

wird der�elbeGedanke im Neuen Te�tamentnoch

viel dringender ans Herz gelegt, wein un�erHei-
land’ �agt,wenn wir den Nackten kleideten, den

Hungernden�pei�etenund dei Gefangenen be�uch:

ten , �owolle er das in jenem Leben als Dien�te

Au�chen, die ihm �elb�tgethan rwoorden, und es

demgemäß vergelten, Jun dem Sinne die�er
A

1
Stellen
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Stellén- der heiligen Schrift, habe ih ir zendws!

eine Grab�chri�teines Mildthätigengefunden, die

“mir �ehrgefallenhat. Jch' erinnere mich der Wotte

nicht mehr, ihr Jnhalt aber wär. folgender: Was“)
ich verzehrte, verlohr ich; wäs ich be�aß,hinterließ
ih andernz uur was ih weggab, bleibt ewigmein.

Da ich �ounvermerkt auf die heiligeSchrift
gekommenbin , kann ih mich nicht enthalten, verz

�chiedneStellen aus dem Ziob herzu�ezen,die ich:
immer mit großem Vergnügen gele�enhabe. Es
i�t-dieBe�chreibung, die die�erheiligeMann von

�einem Verhalten während�einesWohl�tandes

macht, Und die, auh bloß‘als ein men�chliches:
Werk betrachtet , ein {<dneres Gemähldevon ei-

nem mildthätigenund gutherzigenManne dar�tellt,
als man in irgend einemandern Schrift�tellerfindet.

„D, daß ih wäre, wie in den vorigen Monz

den, in den Tagen , da mich Gott behütetez da

�eineLeuchreüber meinem Haupte �chien, und: ih
bey �eineinLichte durch die Fin�ternißging; da

der Allmächtigeno< mit mir war, und meine

Kinder um mi her waken; da ih meinen Fuß
in fetter Milch wu�ch,und in Oehlbächeder Fels
mir zerfloß!,,

» We��enOhr" mich Gateder pries mich
felig , we��enAuge mih �ah, der rühmte

; H 2 michz
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wih; Déènn l{<errettete den Armen, derda �chrie,

und dem Wai�en, der keinen Helfer hatte. Der

Segel derer, die verderben �olten,fam über mich,

und ih machte , daß das Herz der Wittwe jauch-
zete. * Jch war des Blinden Auge, und des Lah-

men Fuß. “Jh war* dem Dürftigen ein Vater,

und unter�uchtedie Klagende��en, der mir unbe-

fanut war. Jch weinte mit dem Unglücklichen,
und meine Seele jammerte des Armen. So tváge

mich Gott auf richtigerWage, und er wird meine

Redlichkeit“erkennen. Habe ich das Recht meines

Knechtes oder meiner Magd verachtet,weun �ie

wider mich-�elb�eine Klage hatten? Was würde

ih thun, wenn Gott auftreten wollte? und was

würdeih antworten, wenn Er unter�uchte?Hat
ex in dem Mutterleibe,in welchem er mich machte,

nichtauch ihn gemacht: har niche einerley Einge-
weide uns um�chlo��en?“Habe i<h dem Nothlei-
denden ver�agt,wornach er �ich�ehnete,und die

Augender Wittwe ver�hmachtenla��en? Habe

ich meinen Bi��enallein gege��en?und aß der

SGai�enicht auchdavon? Habe ih jemand umkfom-

men �ehen,weil er fein Kleid hatte? und ließ ih
den Armen ohne Decke gehn? Haben mich nicht

�eine:Seiten ‘ge�egnet, wann er von der Wolle

meiner Lömmer erwärmet ward ? Hat meine Haud:
u den
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den Wai�engedrückt,weil ih der Húlfe im G&

“richtever�ichertwär: �ofalle meine Schulter von

der Ach�el, und das Gebein zerbrehe mir in den

Armen. Habe ichmich gefreuet, wenn es meinem

Feinde übel ging; und gefrohloct, wenn ihu cit

Unfall traf? Jch ließmeinen Mund \#vnicht �ún-

digen, �eineSeele mit einea Fluch zu verroun�chen.

Draußenmu�teder Fremdling nicht übernachtenz

meine Thúr �tanddem Wanderer ofen. Wird mein

Land wider mich�chreyen,"und werden �eineFurchen
mit einander weinen; habe ih �einenSegen unbe-

zahlt geno��en,und das Leben den Acfersleuten

�auergemacht: �omú��enmir Di�telnfür Waißen

wach�en,uud Dornen an�tattder Ger�te.

Mi

Hundert achtesStück. (178)
Klagen-einer eifee�ichtigenFrau,

Comis in vxorem. —

:

HoR.

Tosfanns nicht èviiideh
¡ ve tABrief bes

fannt zu machen,
:

H 3 "3

“

„Berr
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sSerr Zu�chauer, A,

e

us

» Jh bin nur zu �ehr'imStande.»áber Jhre
beidenneulichen Blätter von der Eifer�uchtzu ur«

theilenz �ie�indein Mei�ter�tück;aber es befrem-
det mih �ehrvon Jhnen, daß Sie von die�er

Qual in dem Herzen eines Mannes reden„ und

nicht auch der Schmerzender�elbenin dem Bu�en

einer Frau erwähnen. Mit vieler Beurtheilungs-
fraft und möglich�temScharf�innhaben Sie die�e

Leiden�chaftvon der Seite betrachtet, da die Fraudie

Ur�achdesMißtrauensi�t: aber keinWortvon einem

Manne ge�agt,der �ounbarmherzig i�t,daß er

Eifer�uchtin �einerFrau erregt , und �ichnicht bes

kümmert , ob �ieeifer�üchtigi�toder nicht. Es i�t

möglich, daß Sie vielleicht glauben , es gebe fei-

ne �olcheTyrannen in dex Welt: aber ah! ich

fann Jhnen von einem Maun erzählen, der in

der Ge�ell�chaft�einerFrau,immer verdrießlichund

bey übler Laune,und. an jedem audern Orte der

aufgewec>te�te, angenehm�teMann von der Welt

(|; zu Hau�e,wenn er von keinem, als �einer

Familiege�ehenwird , ganz�hlotterigund �hmu«

big hergeht, anderswo aber aufs �auber�teund

an�tändig�tegekleideter�cheint.Ach! mein Herr,
i�tes wohl natürlich, daßein honetter Mann, in

ve Gewalt eine
Segn�ichgänzlich,dahingegee

den
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ben hat, ohne Möglichkeit, an ein anderes Gé
vit, als �eineignes Nachdenkenzu appelliren,

�ich�owenig dafür verbunden glaubt, daßer �ich

für beleidigthalten und in Wuthgerathen fann,

weil ihr �{hwellendesHerz ihr Thränen in die Au-

gen preßt, wenn �ieihn in fin�trerLaune �ieht?

Dieß i�mein Fall. Jch verlange von Niemanden
Hülfe, und hoffe von Niemanden Erleichterung,
als von ihm�elb|; und doch bedenkt er, der in:

andern Dingen \o vernünftig und billig i�t,nie,
daß es nothwendig die Eifer�uchteiner zärtlichen

Frau erregen muß, wenuer uur nah Hau�efömmt,

um einen Rau�chauszu�chlafen, und alle Zeit, die

er da if, �ozubringt, als wäre �ieihm zur Strafe

aufgelegt. Er verläßtimmer �einHaus, als

ginge er nach Hofe, und kehrt nicht anders darein

zurück, als wäre es ein Kerker, Jch könnte noch

hinzu�eken,daß er �i, �einerGe�ell�cha�tund"

�einengewöhnlichenGe�prächennach zu urtheilen,
nichts daraus macht , für einen liederlihen Mann.

gehalten zu werden, Jhre eigne Einbildungsfkraft
wird Jhnen be��er,als ichs könnte,�agen,wie

ich , als �eineFrau, bey die�enUm�tändendaran

�eynmuß; und ih wün�che�ehr,Sie wären �o

gütig, und �telltenihmvor, denner i� nicht harte

M
und lie�tSie fleißig, daß i< in dem Au-

H 4 gen-
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genbli®,da i< ihn die Hausthür hinter �i<zu-

machen höôre,mich auf mein Bette werfe, und

das Kind,welcheser �olieb hat, mit Thränenúber-

firôme, und oft durch mein lautes Weinen er�chre-

de; daß i<h mein Da�eynverwün�chezdaß ich,

ganz mit Thränen über�chwemmt, zu ‘metnem

Spiegel laufe, und meiner innern Qual und Ang�t

durch den Anbli meines Elendes, wie es durch
die Augen hervorzu�trömen�trebt, Luft zu machen
�uche.Dieß �iehtfreylicheinem bloßenGemählde
der Fanta�ieáhnlihz aber ih ver�ihreSie, daß

es mein gewöhnlich�terZeitvertreib i�t.

-

Bisher ha-
be ich Ihnen nur von meiner Gemüthsverfa��ung.
im Allgemeinen ge�agtzaber wie foll i<h Jhnen
die Zerrüttungder�elbenbe�chreiben?Könnten Sie

�ihnur vor�tellen,wie graufam ih in dem einem

Augenblickeder Erbitterunggege ihn bin, und

wiemitleidigdann wieder in der näch�tenMinute,

wenn ich ihu in dem Zu�tandedenke, worein mein

Zorn ihn ver�ezenmöchte, �owürden Sie einigen

Begriff davon haben , wie elend ih bin, und wie

wenig ichs verdiene. Wenn ich ihm mit der größ-

ten Sanftmuth, die mir nur möglichi�t,vor�telle,

wie viel au< auf Vermeidung eines �chlechten

äußerliche)Scheins anfkömmt, und daß auch ver-

‘HeurathetePer�onengewi��enRegeln unterworfen
�indz
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findz wenn er in der be�tenLaune von der Welt.

i�t,dießanzunehmen, \o antwortet er mir bloß,
ih würde meine eigne Ehre Preis gebenund meia

nen Ver�tandverdächtigmachen, wenn ich zeigte,

daß.icheifer�üchtig�ey.Jh bitte Sie, mein Herr»

überlegenSie die�eSache einmal ret ern�tlich,

und belehren Sie Männer und Frauen, wie �i&

�ichgegen einander verhalten follten. Jhre Gea

danken über die�ewichtige Materie roerden Jhnen
den größten Lohn ver�chaffen,den Lohn derer,

welche die Trüb�aleder Leidenden fühlen, und ihs
nen abzuhelfen �uchen.Erlauben Sie mir, mich
zu unter�chreiben

gef

Shre unglücklicheFreundinn,
Celinda.

Ich hatte mir �chonvor dem Empfange des

Briefes die�erDame vorgenommen, die�efürch--

terliche Leiden�chaft:in dem Herzen eiuer Frau zw

betrachten ; und die Quaal, welche�ievon der-

�elbenauszuftehen�cheint,mindert meine Neigung
gewiß niht, den “Mäunern ein regelmäßigeres

Verhalten zu empfehlen, als das i�t,wodurch �ia

denen „ welche�ielieben, ja deren Leiden bloß aus

ihrer Liebe zu ihnenent�pringen,die höch�tenMarx»

fern verur�achen.
|
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“Mati mußer�taunen,wenn man bemerkt, wi&

wenig man�ichaus die�erunaus�prechlihenUnges
gerechtigfeitmacht , und wie leichtEhemänner
in ‘die Gewohnheitverfallen „ da am wenig�ten.

einnchmendund liebenswürdigzu �eyn,wo �iees

am mei�tenzu �eynverbunden �ind. Aber dieß

i�teine Materie, die eine be�ondreAbhandlung

verdient, und ich will er�teinige Tage das Ver-

halten zweyer oder dreyer glüctlicherPaare, mit

denen ich bekant bin, beobachten, ehe ichs wage,

ein Sy�tem.ehelicherMoralität zu entwerfen. Fürs

er�tegedenke iheinen gutenFreund auf dem Lande

nicht roeit von der Stadt zu be�uchen,welcher im

�einemBetragenalle liebenswürdigenEigen�chaf-

tei tinesfeinenHerenmit der Pflicht eines Ehe-

mannès verbinde. Als er no< unverheurathet

war, machten�einevielen Ge�chäfteihn be�onders

nachläßigim Anzuge; jekt aber fann kein junger

Liebhabergrö��ereSorgfalt auf feine Per�on
wenden, als er, Einer, derihn fragte, warum er

fich�olangeden Mund aus�púhle,undin der Wahl
�einerWä�che�oekel �ey,erhieltdie Antwort: Weil
es ein würdigesFrauenzimmergibt, welchesverbun-

deni�t,mich freundlichzu empfangen,und ichs daher
für

1

meine Pflichthalte,alles möglichezu thun,daß

BnNeigungmit Li DONüberein�timme.
E
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“Wollte ein Mann �i<die Mühe geben,n

ein wenig nachzudenken„ �owürde er nicht�o

unbillig�eynzu erwarten, daß Liederlichkeitund

Un�chuldzu�ammenin gutem Vernehmen lebey
können z oder zu hoffen , Flei�hund Blut �ey

einer �o�trengenTreue fähig , daß ein �chônes

Frauenzimmer�ichzu der Güte und Leiden�chaft?

lo�igkeiteines Engels vervollkommnen �ollte, bloß
um einemViech oder einem Satyr nicht unge-
treu zu werden, Die Dame, die mi gebethen:

hat, ihrer Tugend zu Liebe eines meiner Blätter

mit folgendem Briefe zu endigen, hältzuver-

läßig eine �olcheBe�tändigkeitfür nihts weniger

als leicht.

»„ Mann! i

» Bleib mehr zu Hau�e!Jch weiß, wo Du

lekten Donner�tagAbends um �iebenUhr geroe�ew

“hi�t.Der Ober�te,den Du mir anbefohlen ha�t;-

nicht mehr zu �ehen, i�tjel in der Stadt !
|

Marta Sausmannin. -

Ti
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Hundertneuntes Stück, (172)
Kein Talent i�tlöblich,wenn es nichtgut-

angewandtwird.
Turís,

/

Non �olum Scientia, quae e�t remota a Iu�titia,

Calliditas potius quam Sapientia e�tappellanda;
verum etiam animus paratus ad periculum,
�ua cupiditate, non utilitate communi, impelli-

tur, Audaciae potius nomen habeat, quamFor-
titudinis. — —

PLATO aruD TuLLIUM,

Nigt fann nachtheiligerfür die men�chlicheGer

fell�chaftfeyn, als daß man gute Talente als et?

was Rúühmlichesfür diejeniaen , die fie be�ißzen,

betrachtet , ohne im gering�tendarauf Rück�ichtzu

nehmen, wie �ieangewandt werden. Naturga-

ben, oder erworbene Kun�tvollfkommenheiten�ind

nur in fo fern �{äbbar, als �iezu Beförderung

der Tugend gebraucht , oder durch die Ge�ebeder

_Ehre gelenfc werden. Wir �olltenuns �olange

enthalten , bey der Betrachtung irgend einer Voll-

-Fommenheit an denen, mit welchen wir umgehen,
|

zu
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zu verweilen , bis wir ihre Denkungsartf und G&
�innungenausgefor�cht, oder dur< glaubwürdige
Zeugni��ekennen gelernt haben; �on�twird eine

�<dônePer�on, oder ein einnehmenderWiß uns

leicht hinreißen, daß wroirLeute lieben und hoch-
\{häßen, von denen un�reVernunft uns �agt,wswir �ieverab�cheuen�ollten,

La��enwir uns �olcherGe�taltKinithbloße
Schönheit oder bloßenWiß einnehmen , �owird

Omniamante,' bey allen ihren La�tern,einen eben

�ogroßen Theil un�ersWohlwollens davon tra-

gen , als das un�chuldig�teMädchenoder die recht-

�chaffen�teMatrone ; und es gibt keine verächt-

lichere.Sflaverey in der Welt „als etwas zu lie-

ben, wovon wir �elb�tglauben, daß wir es ver-

dammen �ollten. Gleichwohl mußdieß in allen

Theilen des Lébens un�erFall �eyn, wenn wir

uns erlauben , irgend etwas zu billigen , das nicht

zu Beförderung de��en, was gut und wahrhaftig

. rúhmlichi�t,abzwe>t. Göben wiruns ret ern�t-

licheMúhe, alle Dinge in dem Licht der Vernunft
und Gerechtigkeitzu betrachten, �owürden wir
Männer, �elb�tin der höch�tenBlüthe der Jugend

und verliebter Neigungen , eine Kokette mit gleie

er Verachtungoder Gleichgültigkeitbetrachten,
wie einen eingebildetenStuker un�erseignen Ge-

|

i<lets,
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Fchlechts,Das freche Betragen einesFrauenzim®
mers würde �ieum die Bêéwunderungbriugen-

nach welcher�ie�trebtz und der eitle Pub, oder

die albernen Reden tines Mannéèés würden

die {óue Bildung “�einerGe�taltoder “die

Güte �einesVer�tandeszernichten.

"

Jch �age,die

Güte �einesVer�tandes;denn es i�tnicht weniger

gemein, ver�tändigeMannsper�oneneitle Gefen,

als {öône FrauenzimmerKoketten- werden zu �ez

hen. Jn beiden Fällen �olltedie Gun�t, die wir.

ihren natürlichenguten Cigen�chaftenzu erwei�en

geneigt �ind,verhältnißmäßigabnehmen, Allein,

�ogere<t und billig es i�, den Werth der Menz

�chennah der Anwendung ‘ihrerTalente, und

niht nah déèr Größe der�elben, ohne Rück�icht

auf ihren Gebrauch , zu me��en,�ogereht und

billig , \�agèich , die�eArt zu urtheilen i�t,�ohakt
doch in allen Zeiten , �owohl als in den jebigen,
der großeHaufen der Men�chenimmer auf die ent-

gegenge�eßteArr geurtheilt, Wie viele liederliche»;

verführeri�cheBilder hat man niht von einètm

Fahrhundert zum andern �orgfältigaufbewahrt,

die, �obald fie gemachtwaren, wieder üntergegan?

gen �eynwürden, wenu man Mahler und Bild:

hauer eben �o�ehrnach dêèm Zweck, ‘als nach der

Ausführungihrer Werke ge�chäßthätte! Züchtige
eV

| und
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aind tohlgeordneteFanta�ienhaben hiedurh dis

Dar�tellungenvieler tau�endSchildereyenverlohren,
die �on�tmit Bildern angebohtnerWahrheit, ed-

les Eifers, muthiges Glaubens und *zärtlicheè

Men�chenliebeangefüllt gewe�en�eynwürden ¿

�tattderen jekt Satyrn, Furien und'Ungeheuet
durch die�eKün�teeiner

D AREE
empfohleiwerden

Der allgemeine WahnderMenfehenvated
die verkehrte Anwendung trefflicherTalenté nicht
nur in �olchenFällen,deren ih hier einigeerwähnt
habe, �ondern�elb�tin Dingen, welche Angele?

geuheitemdes gemeinenLebètis betreffen. Würde

kin Nechtsgelehrter nur in �ofèrn hochge�häßt)
als er �eineTalente gebrauchte,für die Gerechtige-

keit zu kämpfen, und würdè er al�obaldverächt-

lich, wenn er cine Sache verföchte,deren Unge:
rechtigfeit er nothwendig ein�ehenmüßte,wie ehr-
würdig würde nicht �einCharakter �eyn! Undwié

 thrwürdig'i�tnicht wirklichder Charakterderer un-

ter uns, ‘dievon ihrer Profé��ionkeinenandern

Gebrauch machen , als den Un�chuldigenzu {ü-

ben , den Unterdrücker niedä@tzu�chlagen, den ver?

�chwendri�henSchuldner fe�tzu�ezen,und dem

múüh�eligenHandwerkerRecht zu vér�chaffen.Aber
viele von die�emvortrefflichenCharakter werdet

-
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-úondet viel größernAnzahl derer übe die Ach-
�elnange�ehen,die eine �hwacheSeite in den

An�prüchenihres Klienten zu verde>en, den Lauf
einer Unter�uchungabzulenfen, vder ver�chlagenè

Ausflüchtezu Be�chênigungeiner Unwahrheit aus»

findig zu machen wi��en.Gleichwohlrühmt mank

die Ge�chicklichkeitund Bered�amkeitder leßtern,

ungeachtet �ie�overkehrt angewandt wird: aber
die Ent�chlo��enheiteinesMeuchelmördersi�ti

den Augen der Vernunft eben �olöblich, als Erz

fenntuißund Weisheit, die zu Vertheidigungeiner

�chle<htenSache gebraucht wird.

Sähe man unverrúckt bloß auf die Ab�icht,
4ls Maas�tabdes Beyfalls, �owürden Betrug
und Fal�chheitbald allen Kredit verlieren; und

Ge�chiflichkeitdie Men�chenzu hintergehen, würde

in dem einen Stande-des ‘Lebens�overächtlich

�eyn, als in dem andern. Ein: Paar Hofleutes
die �icheinander ihrer Hochachtung ver�ichern;
würden nach gebrochnem Ver�prechendie�elbe-Fi-

gur machen, wie ein Paar “gedungeneZeugen,
die des Meineids úberführtwären, Aber die Ge-

�ell�chaftder Men�cheni�tin An�ehung'der-Morä-

lität �otief herunter ge�unken,daß, �owie man

im Handel �agt,da �eheder Käufer �elb�tzu!
- �oauchin der Freund�chaftderjenige Gefahr läuft,

|

Ó “der
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ver am leichte�tentrauetz derjenige am mei�ten
beyder Verbindung leidet, der �iegleih mit der.

Gefälligkeitanfängtdaß)er ambereitwillig�ten
dazu i�t.

__
Aber nur diejenigen �indwabthaftig,groß,

«die ihren Ehrgeiz mehr darein �eben,
|

�ichdas

Bewußt�eyn-verdien�tlicherUnternehmungenzu
erwerben, als in die Aus�ichtauf den Ruhm,
der �iebegleitet. Die�eerhabnen Gei�terwürden

lieber insgeheim Urheber von Dingen �eynwollen,

die dem Men�chenge�chlechtnüblich�ind,als dé

HSffentlichenRuhmder�elbenhaben, ohnees wirk

lich zu �eyn.Wird al�ocin vorzüglichesVerdien�t

feines Lohns dur< Argli�toder Verleumdungbe-

raubt, �owäch�tes durch �olcheBemühungen \ei-
ner Feinde nur noh mehr„ und das ohnmächtige

Be�treben,es zu be�le>en,oder es zu Beeinträch-
tigung eiuer einzigen Per�onunter einen großen

Hau�enzu- vertheilen „ wird natürlicher Wei�e-die
-entgegenge�chteWirkung

-

hervorbringen;: die

Flammewird ausbrechen, und alle diejenigenver-
brennen, die das zu dämpfen�uchen,was �ie

nicht auslô�chenkönnen, +
|

Nur eins: i�tnothwendig,um C vdadis i

‘rer Ehre zu behaupten„und“dießbe�ieht»darin,
daß man, die Wider�acherder�elben,geduldig�{hmäs-

Engl,Zu�chauer.3. Bd. I ben
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hei läßt, und der Tugend treu bleibt, wodut<h
“Fieerworben ward. Jt ein Mann vollkommen

überzeugt, daß er nichts bewundern, wün�chen
oder zu erlangen �uchen�ollte,als was. ihm im

�treng�tenVer�tande�einePflicht erlaubt , \o �teht

es in feiner Zeiten , keiner Men�chenoder Zufälle

Gewalt, �einenWerth zu �{mählern.Nur der

�t ein großerMann, der den -Beyfall der Menge

‘gering�chäßen, und in �ich�elb�t,unabhängig
von ihrer Gun�t„ froh �eynkann. Dieß i�tfrey-

(lich ein �{<weresDingz aber es �ollteeinen erhab-
men Gei�ttrô�ten, daß es die höch�teStufe i�t,

zu der die men�chlicheNatur �ichempor�chwingen

Fann. Triumph, Zujauchzen und Beifallklat-

:�chen�indder Seele des “Men�chentheuerz aber

ein unendlich größeresVergnügeni�tes, zu �i<

«�elb�t�agenzu fönnen : . du ha�trecht gethan! als

¿fichvon dem ganzenMen�chenge�chlechtprei�en

und verherrlichen"zuhôren, wenn man mit �ei-

:nèm Gewißennichtein�timmenfann. Eine �olche

unwandelhareundgleichförmigeSeelé wird viel-

leicht vou flejnenmodi�chenBewunderernund

Anhängernwiederverla��en,aber Seelen, die

ihr'gleichen ; werden�ieimmer mit Ehrfurcht be-

“trachten, Die Zweige.‘der ‘Eiche dauern jede

\Dayagait,aus , wiewohl ihre Blättêrim Herb�t
'

evad
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_‘abfallenzund äu die�e grünen aufs neue mit
demwiederkehrenden Frählinge,
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Hundert zehntesStück,(179)

Von tinèm Wett�treitim Pfeifen.

Céñrütiaé �entotumagitant expertia frugis :

Celfi praéteteunt au�terapoemata Rhamnes.

‘Omnetulit pun&tumzqui mi�cuitvtile dulci,
Le&totem dele&tando, pariterque moñendo,

i HoR

> M
u ps au R adh L R e a

«Z$<fann meine Le�eruntet zwey Hauptkla��en
bringen , die merkuriali�chènund die �aturnini-
�chen. Die er�ternmachen denlu�tigenTheil
‘meiner Jünger äus , und verlangenlauterwikige

und launigèAuf�äßezdie andern�indLeutevon

einer feyerlihernund ge�ebternDenkungsart,und

finden aù nihts Ge�chmack; als an Moral

und ge�underVernunft, - Die er�ternnen-

(l 1 A nen
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‘pen alles, was ern�thafti�t„dumm 5. die

leßtern finden alles , was �paßha�ti�t,. abge-

�hma>t,Wäre ih immer ern�t,�owürde die

eine Hälftemeiner Le�ervon mir abfallen; wäre

„ih immer lu�tig, �owürde ich die andre verliehren.

F< bemühemich daher , Unterhaltungen beiderley

Art ausfindig zu machen, und �orgedadur<h für

das Be�tebeider Theile vielleichtmehr, als ih thun

würde,wenn ich immernah dem be�oudernGe-

{ma> des einen von beiden �chriebe.Da �ie

beide nicht im voraus. wi��en,was ih aufti�chen

werde , �owird der muntre Le�er, der mein Blatt

in der Ab�icht�ichzu vergnúgenindie Hand nimmt,

oft unver�ehensauf eine Reihe ern�thafterund

heil�amerGedanken geleitet5 �owie hingegen der

Nachdenkliche,der vielleicht etwás Gründlichesvolk

tiefer Bemerkungen-zu finden hoffte, fichoft unvex-

merkt in eine aufheiternde lu�tigeLaune frohlocken

läßt: Mit Einem Wort , ‘der Le�er�et,�ichan

meine Tafel hin, ‘ohneetroas vom Küchenzettelzu

wi��en, und hat daher wenig�tensdas Verguügen

zu hoffen, es werde �ichauhwohl-ein Gericht

vs �einenGaumen findet
|

1 Jch mußge�tehen,wäre ih mir �elb�über:
ils �swürdei< mehrzu-unterrichten, als zu

belu�tigen�uchenzaber wenn wir der Welt nüßen
| wollen,
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wollen,�o:mü��enwir �ienehmen, wie "wir -�ie

finden. Schrift�tellervon erflärter Ern�thaftigkeit
und Strenge, �hre>enden freyern, ungebund-
nern Theil der Men�chenab, ihre Schriften nur

anzu�ehen,Ein Men�chmuß“�chonTugend iu

fich haben, ehe er daran geht, einen-SeneXa-oder

Epiktet' zu le�en.Der bloßeTitel: Morali�che

Abhandlung, hat fär �orglo�eund unbedacht�ame

Leute �honwas fin�iresund anu�itßiges.

Aus die�emGrunde finden �i<ver�chiedne

gedanfenlo�eLeute bey mir ein, die auf Lehren,
welcheman ihnen, tic religiö�emErn�toder philo-

fophi�cherGravität - vorträge, gewiß nicht achten
würden. Sie fa��enGrund�äßeder Weisheit und

tugendhafte Ge�innungenauf , ohne daß-�ie�elb�t
daran denfen;z und’ wenn �ieauf �olcheArt nur

ju dem Grade von Ueberlegung gelangen , daß �ie

geneigt werden , ‘durchgedachternund agusgearbei-
teteru Schriften Gehdr zu" geben, �owerde ich
meine flüchtigen Betrachtungen nicht - für un-

nú halten. Jch könnte auh bemerken , daß
der Tráb�inn„ welcher zuweilen die Seele der

be�tenMen�chenbewölkt , �ehroft �olcherkleinen

Reizungen zur Lu�tigkeitund zum Lachen bedarf,
die ge�chicftfind, die Melancholie zu zer�treuen;

und un�reGei�tesfähigkeitenin gute Laune zu \e-

R hen,
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gen. Die�emwerden einige vielleicht no< hinzu-
fügen, daßdasbritti�che Klima , mehr als irgend
ein andres, Aufheiterungen von die�erArt

oi�erMaßennothwendig macht,

Wenn das, was ih hier ge�agthabe, die

Abwech�elung, die in meinen Blättern herr�cht,

nicht empfiehlt, �owird es �iedoch wenig�tensente

�chuldigen.
"

Jch möchtenicht gern anders lachen,

als in der Ab�icht, zu belehren , oder träfe es �ich

auch einmahl, daß ich mich in die�emStück ver-

ginge, �o�olfdoch meine Lu�tigkeit, wenn �ieauf

hört lehrreih zu �eyn,nie aufhörenun�chuldigzu

�eyn. Ein gewi��enhaftesVerhalten in die�em

Punkt hat vielleichtmehr Verdien�t, als die mei:

�tenLe�er�i<wohl einbilden. Wüßten�ie,wie

viel Gedanken einem bey lu�tigerLaune einfallen,
die ein behut�amerSchrift�telleraus Be�cheiden-

heitoder Sitt�amfeit unterdrücke; wie viel �atiri-

{e und �cherzhafteZüge�ichanbiethen , die gewiß

dem gewöhnlichenGe�chmackder Men�chengefallen
würden, die aber wegen irgend einer entfernten

Gefahr, daß�ie die Seele derer, die �iele�en,

verderben könnten, în der Geburt er�ticétwerden z

wüßten�ie,wie viel lieblo�eSeitenblicke oder

Anzüglichkeitenman forgfältig vermeidet , aus

Furcht; dem guten Nahmen eines - andern zu

�chaden,
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�chaden„�o.würden�iegewißgeneigt �eyn„gütig
von.den Schrift�tellernzu urtheilen, die �ichbez

mühenunterhaltend zu �eyn,ohue der Sittlichkeit

zu �chaden. . Man kann auf die�eSchrift�teller

folgende Stelle aus Wallern anwenden;

Halb mißtder Dichter den verdienten Preis,
'

Weil niemand was er klüglichaus�trihweiß,

Mie nichts leichter i�t, als mit allen den eben eri

wähntenFreyheiten ein wikiger Kopf zu �eyn,�o

gehört�chonetwas Genie und Erfindung dazu,

wenn man es ohne die�elben�eynwill,

Alles dieß i�tniht nur in Rück�ichtauf das

Publikum, �ondernmit einem Auge auf den be-

�ondernKorre�pondentenge�agt, der mir nach�te-

henden Brief ge�chickthat, den ih aus die�en
Gränden hin und wieder etwas be�chnittenhabe.

» Mein Herr,

» Ich habe vor- kurzemihr Blatt úber einen

Mett�treitim Ge�ichter�chneidengele�en,und fann

mich nicht enthalten, Jhnen eine Nachrichtvon

einem Wett�treitim Pfeifen zu geben, womit ich,

außer vielen andern, vor etwa drey Jahren zu

Bath unterhaltenwurde. Der Preis war eine

Guinee „-die der ge�chickte�tePfeifer erhalten �ollte,

das heißt, derjenige,der am helle�tenpfeifen, und

J-4 �ein

us
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�eitStû>f zu Endebringenkönnte , ‘oßnezu la--
cen, wozu er währenddes Pfeifens be�tändigdur

dielächerlihenPo�itureneines Zans Wur�tge-

reizt wurde, welcher auf der Bühne rand, und

vor den Augen des Virtuo�en�eineSprünge und

Grima��enmachte. Drey Nebenbuhler bewarben.

�ichum den Prets. Der er�tewar ein Bauer von viel-

ver�préchendemAn�ehen:�eineGe�ichtszügewaren

Fe�t, und ruheten in einer # unbieg�amenStupi-.
ditát , daß jedermann, �obald er �ich�ehenließ,

die Guinee fúr verloren gab. Der Pickelhäring
Fand indeß do< das Mittel, ihn aus �einerFaf:

�ungzu bringen; deun da er einen Baurentanz

_pfi�, tanzte der Po��enreißerdazu mit �omannich-

_faltigen Verdrehungenund Grima��en,daß der

Bauer �ichuicht ‘enthaltenkonntezu lächeln; w0:

durcher danu �einPfeifenverdarb , und ‘den

Preis verlohr. .,

» Der zweyte, welcher die Bugiebetrat , war

ein gemeiner Bürger von 23ath, ein Maun, der

fich unter dem geringen Volke die�esOrts durch

�eineWeisheit und durch �eine-breite Halsfkfrau�e

auszeichnete. Er �pite�einMaul: tmit vieler Graz

vität, und um �einGemüth in ‘eine ern�thaftere

Fa��ungzu �elen„ fing er die Melodie der Ballade
von den Kindern im Walde an. Er hatte

auh
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auch{ou einen Theil der�elbenglücklichzurückge
fegt, als auf einmahlder wikßigeKopf an �einer

Seite, der �icheine Zeitlang ganz außerordentlich

gravitäti�chund aufmerf�ambewie�enhatre, ihm
einen Klapps auf die linke Schulter gab, und ihm
dann mit einem �obezaubernden Grin�enins Ge-
�icht�tarrte, daßder Pfeifer �eineFibern ia ein

kleines Lächelnverzog , und endlich in ein

lautes Gelächter ausbrach, Der. dritte, welcher
den Kamvy�fplaßbetrat, roar ein Lakey, welcher,
dem Hanswur�tund allen �einenKün�tenzum Trob,
ein Schotti�chesLied und eine Jtalieni�heSonate

mit einem �oge�eßtenGe�ichtep�i�,daßer, zux

großen Bewunderungeiniger hundert Per�onen,

die, �owohlals ih, bey die�eröffentlichenProbe
von Ge�chicklichkeitzugegen waren , den Preis

davon trug. Nun, meinHerr , halte ich in aller

Demuth dafür, (Sie mögen un in An�ehung
der Ge�ichter�chneiderbe�chlo��enhaben , was Sie

wollen ) daß die Pfeifer allerdings Aufmunterung

verdienen, niht nur weil ihre Kun�tohne Verzer-
rung des Ge�ichtsausgeubt wird, �ondernauch
weil �iezur Verbe��erungder Mu�ikauf dem Lan-

de etrvas’ beyträgt, die Ern�thaftigkeitbefördert

und gemeine Leute lehrt, Herr úber ihr Ge�ichtzu

�eyn,und nicht gleichmit Lachen herauszuplaßen,

JI 5 wenu
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weiin �iean Vokhkehmenetwas lächerlichesbemerke

Ueberdem�cheintdie�er- Zeitvertreib fürBath be�on-
ders angeme��enzui�eyn, indem ja auch ein Reiter

�einemPferde-etwas vorzupfcif�enpflegt, wenn ex

will, daß es �einWa��erla��en�oll.Jc bin 2c. »

i LTach�chrift.

„Wenn Sie die�ebeiden wichtigen Punkte,
das Ge�ichter�chneidenund Pfeifen, ins Reine

gebracht haben ,: �oho�eih, werden Sie die

Welt auch mit einigen Betrachtungen übersGáh-z

nen verbinden, �owie ichs am Ende des vori-

gen Jahrs unter andern- Chri�tnachts�pielenin

dem Hau�eeines �ehrwürdigen'Landjunkers ge-

�ehenhabe, welcher �einenHeuersleutenum die�e

Zeit des Jahrs allerley

-

Lu�tzu machen pflegt.

Man gähnt da- um einen Che�terkä�e,und fängt

um Mitternacht an , wenn die ganze Ge�ell�chaft

�chonetwas �{läfrigi�t. Wer mit der größten

Auf�perrungdes Mauls, und’ zugleich �onatür-

lih gähnt,‘daß er die mei�tenZu�chauerauch

zum Gähnen hinreißt„ trägt den Kä�enachHau�e:

Wenn Sie die�eMaterie gehörigzu behandelnwi�-

�en,�ozweifleih niht Jhr Blatt wird'das halbe Kd-

nigreih zum Gähnen bringen; ‘doch glaube ich,

Ahnen ver�prechenzu können, daß kein Mas
VNAein�chlafenwird jd Math es

Hundert
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Hundert eilftes Stück. (181)

Von Verheurathung der Kinder wider den

Willen der Aeltern,

His lacrymis vitam damus, et mi�ere�cimus
vitro.

V1RG.

Ein bloß wißkigerBrief, wäre er auch ein

Mei�ter�tück�einerArt , i�tmir bey weitem nicht

�oviel werth, als einer, der die Sprache des

Herzens und der Natur redet. Folgender�cheine

mix von die�erleßtenArt zn �eyn.

„UNein Herr ; 4

„Unter allen Uebeln und Leiden,

-

die �ichin

Familien eräugnen5 -be�inneich mich uicht, daß

Sie je etwas úber die Verheurathung der Kinder,

ohne Einwilligung ihrer Aeltern, ge�agthätten.

Fc bin eine von die�enUnglücklihen, Jch war

etwa funfzehn Jahr alt, als ih mir.die Freyheit
nahm, fürmich �elb�tzu wählen; und habe�eit-

dem immer unter der Ungnade eines unerbittli-

<henVaters �eufzenmü��en,der, ungeachtet er

mid
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mich im Be�ibßdes be�tenderMännerglúctlih,
und mit�ehrliebenswürdigenKindernge�egnet
�icht,dochdurch nichts in der Welt zu bewegen
i�t,mir zu verzeihen. Er war vor die�erun-

glücklichenBegebenheit�ogütig gegen mich, daß

dieß freylichmein Vergehen gewi��ermaßenun-

verzeihlichmacht; zu gleicherZeit aber eine �o
großeZärtlichkeitin mir gegen ihn erregt, daß

ih ihn über Alles liebe, und gern �terbenwollte,
wenn ih ihn dadur<aus�öhnenkönnte. J<
habe mi zu �einenFüßen geworfen, und ihm
mit Thränen ge�lehet,mir zu verzeihen: aber

“er hôrt mi< nicht, und �ßt mi<h immer von

�ich. Jh habe ver�chiedneBriefe an“ ihn ge-

�chrieben, aber er will �ieniht einmahl annch-
men, ge�chweige�iele�en. Vor zwey Jahren
�chi>éteih meinen kleinen Sohn, aufs fein�te

gepußt, zu ihmz- aber das Kind kam weinend

zur, weil �einGroßpapa, wie es �agte,es

nicht �ehenwollte, und es hâtte aus dem Hau�e

jagen la��en.Meine Mutter habeih auf meine

4 Seite gebracht,aber aus Furcht meinen Vater

“aufzubringen,wagt �iees niht mit ihm von

mir zu reden. Vor einem Monathe war er

krank, und in Lebensgefahr: die�e-Nachrichr

durchbohrtemir das Herz, und ichfonnte mi

nicht
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nicht enthalten , hinzugehen, und mich.üac<�ele
nem Befinden zu ectundigen. Meine Mutter

ergriff die�eGelegenheit,* für mich zu �prechenè

fie �agteihm unter vielen Thränen, ich �eyge-

fommen , ihn zu �ehen,ich fönne vor Weinen

fein Wort vorbringen, und mein Herz wúrde

mir gewißbrehen, wenn er �ihin die�enUm-

�tändenweigerte mir feinen Segen zu geben,
und �i<hmit mir auszu�shnen.Er war aber �o

weit entfernt, �ichgegen mi erweichen zu la�s

fen, daß er ihr befahl fein Wore weiter ‘vow

mir zu �agen„wenn ‘�ieihn niht no< in �einen

lebten Augenblicken�töhren‘wollte; denn �iemü�-

�enwi��en,mein Herr , daß er den Ruhm eines

recht�chaffenenund gottesfürchtigenMannes hats

welches mein Unglück um de�togrößer macht.
Gott �eygedankt, daßer jekt wieder herge�tellt

i�t: aber’ �eineharte Begegnung hat mir einen

�oherben Stoß ver�et, daß ich bald unter dem-

�elbenerliegen werde, wenn er �ichni<t etwa

durch die Le�ung‘die�es!Briéfes in Jhren Blät-

tern

RW láßt¿mir zu’verzeihen,“

DO bin 2c.

ii állenSoriodbämleiteni�efeine�o

unverzeihlichy als die von Aelterngegen ihre Kin-
| der,



(EE Y
der. Ein hartnäckiges, unbieg�ames,unvergeb-
�amesTemperament i� in allen Fällen häßlich:

in die�emaber i�es widernatürli<h.Die Liebe,

die Zärtlichkeitund das Mitleiden, die \o leicht
|

gegen die, welche von uns abhangen, in un�erm

Herzen rege werden , �indgerade das, wodurch

die ganze lebendige Welt be�teht. Das höch�te

We�en breitet, vermôge ‘der über�chwenglichen

Vortrefflichkeit und Güte �einerNatur , ‘�einEr-

barmen über alle �eineWerke aus; und weil �eine-

Ge�chöpfekein �olchesfreywilliges"Wohlwollen
und Mitleiden gegen diejenigen haben , die unter

ihrer Vor�orgeund ihremSchuke �tehen, �ohat
er ihnen einen Jn�tinkteingepflanzt, der die Stelle

die�erwe�entlicheigenthümlichenGüte vertritt.

Sch habe die�eArt des In�tinktsin vorigen Blät-

tern erläutert, und gezeigt, daß er �ichdurch allé

Gattungen von Thieren er�tre>t, roie denu wirk-

lich die ganze thieri�héSchöpfung A den�el-

ben be�teht.

Bey den Men�cheni�die�erFu�tinkeallzè-

meiner und unbe�hrätkter,als bey den Thieren,
weil die Vor�chriftènder Veknunft und Pflicht

ihn erweitern. Denn betrachten wir uns �elb�t

mit Aufmerk�amkeit,�owérden wir finden, daß

wir nicht nux diejenigen zu lieben geneigt �ind,
EO

:

die
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Sie von uns ab�tammen,�ondernaucheine Att
von #74 oder natürlicher«Neigung, “für alles
das hegen, was �ichin An�ehung�einesWohls
und �einerErhaltung auf uns verläßt.  Abhän-

gigkeit i�teine be�tändigeAufforderungder Men�ch-
— ‘lichkeit,und ein �tärkererReiz zur Zärtlichkeiturid

‘zum Mitleiden, als jeder andre

MEINEwelcher Art er auch �ey. ha ;

Der Men�ch

-

al�o, welcher vividi
irgend éiner Leiden�chaftoder Erbitterung wegen,

die�enmächtigenJn�tinfktbe�iegen,und die natür-

‘liche Neigung austilgen kann, erniedrigt �eitie

Seéele �elb�tunter das: Vieh, vereitelt , �oviel an

ihm liegt, den großenZweckder Vor�ehung,‘und

‘reißt einen der göôttlih�tenGrundtriebe aus, der

�einerNatur eingepflanzeti�t,
Unter unzähligenGründen, die ih gegen ein

\�ounvernün�tigesund unbilliges Verfahren anfühs-
‘ren fônnte, will ih mich jeßt nur bey Einem auf-

halten. Wir machen es zur Bedingung der göôtt-
‘TichenVergebung, daß wirk Andern vergeben.
Selb�t in un�ernGebethen- verlangen wir nicht

mehr,als daßwir nachdie�erArt von Wiedervergel-
tungsre<htbehandelt werden. Der Fall al�o,den wir

jebt vor uns haben , �cheint, wie man es nennt,

‘ein völlig gleichlautender Fall zu �eynzdenn

das
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‘das Verhältnißzwi�chendem Kinde und detn Ve

ter fômmt dem Verhältniß zwi�cheneinem Ges

{dpf und �einemSchöpferam näch�ten.JFder
Vater unerbittlichgegen das Kind, welches �i<

vergangen hat „ �eyau< das Verbrechen no �o

groß , wie fann er �ichan das hôch�teWe�enun-

ter dem zärtlihen Nahmen eines Vaters wenden,

und die Vergebung von ihm verlangen, die ex

�elb�tzu ertheilen �ich.¡weigert?

Die�em fónnte ih noch viele andre Bewe-
gungs grúnde,nicht uux aus der Religion, �on-
dern auh aus Rücf�ihtenmen�chlicherKlugheit
hergenommen beyfügenz allein wenn der ange-

Führte niht wirkt, �overzweifleih, daß irgend
‘einandrey-etwas ausrichteu werde, und will da-

herdießStúck mit einer �ehrmerkwürdigenGe-

�chichtebe�chließen,die Freher, einer von Meu d-
lands Ge�chicht�chreibern„ erzählt.

Æginhart,Zarls des Großen Sekretär,

machte �ichdurch-�einVerhaltenin die�emPo�ten

ausnehmend beliebt. Seine großenFähigkeiten

erwarben ihm die Gun�t�einesHerrnund die Ach-

tung des ganzen Hofes. Lnma, die Tochter des

Kai�ers.fand �oviel Ge�chmaxan feiner Per�on

und �einemUmgauge- daß�ie�ichin ihn verliebte.
Da�ie eine der größten Schönheitenihrer-Zeit

/ war
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war, �oerwiderte-Lginhart ihre Liebe mit mehr,
als gleiher Wärme. Sie unterdrücktenihre Lei-

den�chaftauf eine Zeit lang, ‘aus Furcht vor. den
gefährlichenFolgen ; die �iehabenfönnte. *End-

lich ent�chloß�ichXginhart „lieber Alles zu: wa-

gen, als längerohne«einePer�onzu'leben; an der

�einHerz�o�ehrhing. Er gig dahéreines Abends

�pátzu dem Zimmer der Prinze��inn, klopfte �anft

an die Thür , und wurde unter deni Vorwande,

daßer im Nahmendes Kai�ersetwas mit ihr zu

reden habe, eingela��en.Er brachteal�oden größe
ten Theil der Nacht mit ihr. allein zuz da er aber

bey-Anbruch des ‘Tages:wieder weggehen wollte,
bemerfte er, daßwährend�einesAufenthalts bey
der Prinze��inn‘ein �tarkerSchnee: gefallen war.

Dieß �ekteihn-in' großeVerlegenheit ¿ weil er be-

�orgte,�eineFuß�tapfenim Schnee möchten dert

Kai�er, welcher: oft feine’Tochter früh Morgens

zu: be�uchewpflegte; etwas verrathen: Er entdeckte
der Prinze��inn£mima �eineFurcht ; und die�e
beredteihn, nach einigen Berath�chlagungen, daß

er �ich-vonihrauf den Schultern durch denSchnee
tragen ließ. Es*trug �ichzu, ‘daßder Kai�er,

welcherdie Nacht nicht: �chlafenkonnte,chon auf-
ge�tanden:war „ und) in �einemZimmerauf ‘und

nieder ging. - Da'er-nun ans Fen�terfam „fah

„Engl. Zu�chauer.3. Bd, K et,
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er , wit �eineTochter unter ihrer Bürde �chwank-

te, und �cinener�tenMini�ter dur den Schnee

trug, worauf �iegleich mit größter Eile in ihr

Zimmer zurückkehrte.Der Kai�erer�taunteund

beunruhigte �ichnicht wenig über die�enVorfall,

ent�chloß�ichaber, nicht eheretwas davon zu �agen,

als bis �i< eine �chi>liheGelegenheit fände.

Unterdeß faßte Eginhart , der wohl ein�ah,daß.

das, was er gethan; nicht lange ein Geheimniß
bleiben fönnte, den Ent�chluß- �ihvom Hofe zu

entfernen, und bat daher den Kai�er, daß er die

Guade haben möchte, ihm �einenAb�chiedzu ge-

ben z wobey er eine Art von Mißvergnúgenvor-

wandte, weil er für �einelangen Dien�tenicht

belohnt worden wäre. “DerKai�ergab ihm feine

be�timmteAntwort auf �einAn�uchen,�ondern

�agtenur , er wollte die Sache Überlegen, und be-
�timmteeinen gewi��enTag , da er Be�cheidhaben

�ollte. Hierauf ließ er die treue�ten�einerRäthe

zu�ammenkommen, entdete ihnen Eginharts
Verbrechen, und fragte �ieum ihre Meinung in

einer �ofkißeligenSache. Die mei�tenerklärten

fichdahin, daß der Mann, welcher�olcherGe�talt

�einenHerrn entehrt hätte, nicht hart genug be-

�traftwerden könne. Am Ende der ganzen Un-

ter�uchungaber erklärte der Kai�er,er �eyderMei-
p, tue

Tanng,
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gung, Faginharts Be�trafungwürde dié Schan:
de �einerFamilie eher vermehren, als vermindern
und er halte es daher fürs rath�am�te,das An-

denken der That dadurch zu tilgen, daß er ihn
mit �einer“Tochter verheurathete. ÆLginhart
ward al�o.vorgerufen, und der Kai�ermachte ihm
befantit , daß er jeßt nicht länger einen Vorwand

haben �ollte,�ichüber �chle<teBelohnung �einer
Dien�tezu beklagen, denn er wollte ihm die Prinz

“_ze��innEinma mit einem ihtem Stande ange-

me��enenBraut�chak,zur Gemahlinn geben: welé

ches denn auch baldnachherwirkli ge�chah.

ha

HundertzwdlftesStück, (183)
Etwas Uber die Fabel. Vergnügenund

Schmerz, eine Allegorie,

13Ev hevigæToa MEYE ETULILCIWTTT R

Iôpev,d'cur seaaey nA Tee zuuu Sa,

HES1I0D,

ds

AC

¿Fabelnwaren die er�tenWerke des Wikes , die

în der Welt zum Vor�cheinkamen,

-

und haben
N À �eit?
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�eitdemimmer, nicht nur iù Zeiten der größtetz
Simplicität, �ondernauh in denaufgeflärte�ten
und polirte�tenJahrhunderten , in ausnehmendem

An�ehenge�tanden, Jothams Fabel von den

Bäumeni�t die älte�tevon allen, die noh vorhan-

deu�ind„ ‘und“�o-�chôn„als irgend eine, die �eit-

dem gemacht worden. LTathans Fabel von dem

axmen Manne „ i�tgleichfalls älter als eine, die

wir außer der: eben gedachten, noh habe, und

that eine �o gute Wirkung, daß �ieeiner guten

Lehre Eingang bey einem Könige ver�chaf�te,ohne.

ihn zu beleidigen , und den Mann nach dem Her-

zen Gottes zur rihtigen Erkenntniß �einesVer-

brechens und �einerPflicht zurückbrachte.Ae�op

lebtein denälte�tenZeitenGriechenlandes; und

gleichnachder Ent�tehungder Römi�chenRepublik,

�ehenwir, wie ein Aufruhr unter dem Volk durch
eine Fabel von dem Bauch und den Gliedern ge-

�tilltwird: eine Fabel , ‘die ausnehmend ge�chickt

wär, die Aufmerk�amkeiteines erbitterten Pöbels

anzuziehen, welcherzu der�elben.Zeit vielleicht

‘jeden in Stückên zerkt��enhabenwürde , der ihm
die�elbe“Lehreauf eine unverhúllteund direkte

Art gepredigt hätte. Ungeachtet nun die Fabeln
ißder ér�tenKindheitder Wi��en�chaftenihren Ur-

�prungnahmen �oblúheten�iedochnie mehr,
QIN

N

O

ds als
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alswanndieGelehr�amkeitihren¿iaaGipfä
ts

erreicht‘hatte. ZumBewti�edie�esSabes will -

ih meiñeLe�erhur an denZoraz, den wibige
�tenKopf- und größtenKan�ttichterin dem Zeit-
alter dès Augu�tus,und’ an Boileau, den fot:

refte�tenDichterunter den Neuern,, erinnern;

desla Fontaine nicht zu gedenken, dex �ichdur<

�einereizende, naive Art zu erzählenzurn Lieb-

liñgs\chrift�tellerun�rerZeiten gemacht hat.
Dié Fabeln, deren ‘ihhier erwähnt“häbé,

�indalle von Thierenund Pflanzen hergenommen,|
unter welche man daun und waun auch Meu�chen,
wenn die Moral es �oerforderte,gemi�chthat,

Außerdie�erArt von Fabeln aber gibt es no
eine andre, wo Leiden�chaften,Tugenden, La�ter,

|

und audre dergleicheneingebildeteWe�endiéhan:
delnden Per�onen�ind. Einigè älte Kun�trichtée
wollen behaupten, Zomers Jliade und Ody��ee

wären Fabel die�erArt z' und die ver�chiednen

Nahmen von Göttern und Helden wären nichts
anders , als Gemäüthsbe�chäffenheiten,in �ichtbare
Ge�talkund Charaktergébräht. So �agen�ie,

zurn Bey�ptel,Achilles;im er�tenBuch der Jliäe
de, �telle‘denZorn , oder den ira�cibelnTheil dér

men�hlihenNatur vor; da, wo'er in öffentlichée

ERRE �einSchwerdtgegen�einenObern

K 3 ziehty
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zieht, �eyPallas nur ein andrer Nahmefür die

Vernunft, die ihn bey der Gelegenheit zurück:
halte, und ‘eines be��ernbelehre; und �iebe:

rühreihm, gleichbey ihrer Er�cheinung,denKopf,
weil die�erTheil des- Men�chenfür den Siß dex

Vernunft gehalten wird. Und �omit dem Uebri-

gen des Gedichts. Was die Ody��eebetrif�t, �o

�cheintes mir flar , daß Zoraz�ie für eine �olche

allegori�cheFabel gehalten, weil er die Moral

ver�chiednerTheile der�elbenertlärt. Die größten

Genies der Jtaliener haben �ichin die�erlektern

Art von Fabeln hervorgethan; �owie auh Spen-

�ersFepenktöniginn,vom Anfang bis zu Ende

die�esbewundernswürdigenWerks , eine ununter-

brochene Reihe der�elbeni�. Sehen wir uns in

den fein�tenpro�ai�chenSchrift�tellerndes Alter-

+«thumsum, im Plato, Xenophon „ Cicero und

vielen andern„ �owerdeu wir finden , daß dieß

gleichfalls ihre Lieblingsart von Fabeln war. Jh
will nur ferner hierbey bemerken , daß die er�te

Fabel die�erArt, welche�ichberúhmtgemacht hat,
die vom Herkules in Ge�ell�chaftder Wollu�tund

Tugend i�t,welche:Prodikus erfand, der noch
vor dem Sokrates „ und in der er�tenMorgeu-

_“dâmmerungder Philo�ophielebte. Er pflegte bloß

diCR MEEFabel in Griechenland
_herums
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herumzurei�eu, und �iever�cha��teihm in allen
Städten und: Fleckeneine gute Aufnahme, wo er

nie �iezu erzählenermangelte, :

�obald. �icheine

Anzahl.Zuhörerum ihn.ver�ammelthatte.
-_ Nachedie�erkurzen, und aus den Materia-

lien, welche mein Gedächtniß mir jet eben dar:

biethet, zu�ammenge�eßtenVorrede zu einer Fabel

die�erArt, womit ich heute den Le�erzu-unter-

halten gedenfe, muß ich er�tkürzlicherzählen,was

mic dazu veranlaßt hat.

In der Nachricht, die Plato uns von den

Unterredungen und dem Betragen des Sokrates

an dem Morgen da er „�terbenfollte gibt, ex-

zählter folgenden Um�tand.
Als man dem Sokvates die Fe��elnabge-

nommen hatte, (wie an dem Tage der Hinrich-

tung eines Verurtheiltenimmer zu ge�chehenpflegte)
und er mitten unter �einenSchülern �aß, �chlug
er ganz gleichgültigund unbekümmert �eineines

Bein úber das andre , und rieb �ichda��elbean der

Stelle, wo es von dem Ei�engedrücêtwar; und

bemerkte, es �eynun, daßer �eineGleichgültig

keit bey dem Gedanken des bevor�tehendenTodes

zeigenwollte, oder weil er, wie gewöhnlich, jede

Gelegenheit ergriff, über irgend eine nüßlicheMa-

xerie zu. yhilo�ophiren, furz, er bemerkte,wie

K 4 gauge!
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“angenehmdie Empfindung �ey, welchejezt gerade
în den Theilen�einesBeins ent�tünden,: die ihn
noch eben wegen der Fe��eln\o �ehr.ge�chmerzt

hätten, Hierauf �tellte:er über die Natur des

Vergnúgensund des Schmerzens überhaupt;und

wile unveränderlichimmereins auf das andre folge,
Betrachtungen an; und �eßteam Ende: hinzu,

wenn ein ge�chicfterFabeldichter die Natur des

Vergnügens und Schmerzens durch die�eArt von

Dichtung vor�tellenwollte; �owürde er �iever:

muthlich �olcherGe�taltmit einander verbinden,
daß feins “vonbeiden ‘anders,als in Begleitung
des andern , irgendwo er�cheinenkönnte.

Es i�tmöglich,daßPlato, wenn er es für

�<i>li<gehalten hätte, den Sokrates an die-

�emTage �ichweitläuftigerüber eine Materie un-

terhalten zu la��en, die auf die bevor�tehendewih:
tige Angelegenheit keine Beziehung hatte , die�en

Wink benubt , und ‘einé'' �{bne-Allegorieoder

Fabeldarauf gebauet “ haben würde. Da eb

dieß aber nicht gethan hat, �owage ich es �elb�t
eine in dem Gei�tdie�esgöttlichenEEEzu ver�uchen.

Zu�t und Siehatinss:
„Es gab ein�tzwey Familien , die vom An?

tn der Welt heseinander \o �ehxentgegen

waren,
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warèn', als: Licht ‘uid Fiü�ternis, "Die ett
der�elbenlebte'int Himmel ¿und die andre inder.
Hôlle. ‘Die jüng�teTochter der'er�termwarLu�t;

eine Tochter der Glück�eligkeit,‘der Tochter. der

Tugend /die ‘ein Kind dec Götter wat. Die�e;

wie ge�agt;hatten ihre Wohnungim Himmel."Det
jüng�teSohn der entgegengejeßtenFamilie! wat

Schmerz, ein Sohn'dés Llends , des Sohnes
des

AN welches‘von "den Furien erzeugt.
i Die WohnungEE Brutwar in'det:HdiH nd + 44G

Die “mittlereRegldütdet Natur GAR
die�enbeiden entgegeuge�eßtenEnden war die'Er*

dez"�ie?wurde von Ge�chöpfeneiner mittlern Art

bewohnt,die weder �o“tugendhaft waren, ‘als

jene ¿no<’�ola�terhaft, als die�e, �ondernetwas

von den guten und bö�eEigen�chaftendie�erbei

den “entgegenge�eßtenFamilien“an �ichhatten.

Jupitex , woelchèrbedachte , daß die�e.Ge�chdzfe,

die man gemeinigli< Men�chenneunt, zu tagend-

haft wären , uni“ elend, und“'zu la�terhaft,ur

glü>li<hzu �eyn,gab, uni cinen Unter�chiedzwi-
hen den Guten und den Bö�enzu machen, den

beiden ‘jüng�tenAbkömmlingenobgedächterFamir
lien, der Lu�t,‘der Tochter der Glück�eligkeit,
und dem Schmerz, dem Sohne des ‘Elehdes,

(d) KF “Dez
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Befehl, in die�emGebieth der Natur, welches

auf dem halben Wege zwi�chenihnen lag, zu�am-.

menzufommen , und ver�praches ihnen zum Ei:

genthum, wenn �ienur über die Theilung de��el-

ben, �odaß jede von ihnen eine be�ondreHälfte

des Mar�h geS ehy AE j einigwerden

föunten. „

„Lu�t und Silolingwaren ie �obaldiin ih-
rer neuen Wohnung angekommen , als �ie�ich

{on darübervereinigten, daß Lu�tvon dem tu-

gendhaften und Schmerz von dem la�terha�ten

Theil des ihnen übergebenenGe�chlechtsBe�ißneh-
men �ollte.Da �ienun aber unter�uchten,wem vou

ihnen beiden jeder einzelneMen�ch:angehöôre, fan-

den- �ie,daß jede cin Recht auf ihn hatte; denn

es verhielt �ichhier ganz anders , als-in- ihren vor-

mahligen Wohn�iken;keiner war �ola�terhaft,
daß er nicht etwas Gutes , und keiner �otugend-

haft , daß.er niht etwas Vö�esan �ichgehabt

hâtte, Junder That fanden �iebey genauer Un-

ter�uchungfa�timmer, daß die Luf, �elb�tbey
dem allerla�terhafte�tenMen�chen,auf den hun-

dert�tenTheil �einesLebens An�pruchmachen, und

der Schmerz, �elb�tbey den allertugendha�fte�ten,

wenig�tenszwey Drittheile einnehmen könne.

454 ‘Dieß,�ahenfie, Ardeendlo�eStreitigkeitenzwi-

�chen
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�chenihnen veranla��en„-wofern�ienicht irgend e

nen gütlichenVergleichdarüber träfen. Zu die:

�emEnde ward -eineHeurath zwi�chenihnenvor:

ge�chlagen,und auch endlih wirklich ge�chlo��en

Daher kômmts, daß Lu�t und Schmerz �a.

treue Gefährten�ind, und daß�ieentweder ihren
“Be�uchzu�ammenab�tatten,oder �ichdo< nie

weit von einander befindeg. Kömmt der Schmerz
in ein Herz, �ofolgt die Lu�tihm auf-dem Fuße
nach z

- und �telledie Lu�t’�ichein, ‘�okann man

�icher�chließen,daß der Schmerz niht ferni�t,

„Ungeachtetaber die�eHeurath für beidePar-

teyei �ehrbequem war, �othat �iedoh der Abz

�icht, warumJupiter �ieunter die Men�chenge-
�chickthatte, nicht Genúgo, Um die�erJnfonves

nienz abzuhelfen; ward ein be�ondererVertrag zwise

chen ihnen ge�chlo��en,und durch beide Familien

be�tätigt, daß, ungeachretfie hier das men�chliche:

Ge�chlechtohne Unter�chiedim Be�ishätten, doch

jeder einzelne Men�chnach �einemTode, wenu

�ichsfände, daß er eine gewi��ePortion von Bö-

�eman �ichhätte, mit einem Paß vom Schmerz
in dieRegionen der Hólle abgefertigt werden �ollte;
um da�elb�tmit dem Elende, dem La�terund den

Furien zu wohnen. Hätte er aber im Gegentheil
eine gewi��ePortion von Gutem au �ich�o �ollte

i er
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Ha man einmahl eine neue Ader von Scherz

entde>t, �oführt �ieeinen oft weiter, als man

erwartete. Meine Korre�pondentenfa��enman-

en Einfall auf , den ih hinwerfe, die�erbringt

�iéauf Betrachtungen,woran ih anfangs gar nicht

gedachthatte, Dieß i�tauh das Schicf�almeines

Bläâcts über den Wett�treitim Ge�ichter�chneiden,
:

welches bereits einandres Blatt überähnlicheMa-

terien hervorgebracht,und mir mit der lezten Po�t

folgendenBrief ver�cha��that. Jch will zur Ein-
leitung‘de��elbennichts weiter �ageny als daß

e

E

8 auf ein wahres Fäftumgründet.
‘

Y
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» Sie haben �ihdie Welt Sadeias:a eine

Abhandlung übers?Ge�ichter�chneidenverbunden,

“und�ind�eitdemzum Pfeifen fortgegangen, von

dem �iezuleßtaufs Gähnenfamen. Von die�em,

dünkt mi, wäre nun ein �ehrnatürlicherUeber-

gangaufs Schlafen. Jh empfelle Jhnen daher
zum Jnhalt einer Jhrer Blätter folgendes‘Aver-

ti��ement,welches vor zwey Monathenin der gan-

zen Stadt auszgecheiltwurde, und auchmit einigen

Zu�äkenin dem täglichen Kourant vom
an

Augu�tzu le�eni�t.»»

»„2TiFolaus Hart, welcher imvorigen.

Jahr im St. Bartholomäi-:Zo�pital

�chlief,gedenkt dießJahr im Zahn und

der Fla�che in KRleinbrittannien zu
\hlafen. »V

Da ich mich �eitdemnachdie�eriia erfuit-

digt habe, �obdre ich, daß gedachter LTikolaus

Zart jährlih von einem periodi�chenSchlaf be-

fallen wird, welcheram 5ten Augu�t�eineuAnfang
nimmt, und �i<am “11tende��elbenMonaths
endigt ; nähmlich

|

Am uten des Monaths ward er etwas dämi�ch;

Am 2ten war er \{läfrig und trägez
Am z3ten gähnteer be�tändig; ou

Ct
|

Am
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Am 4ten fing er an zu-nicfenz_
Am Ften �chliefer ein ; |

Am óten hôrteman ihn �chnarchen;

Am xten warf er �ichim Bette herum»

Am sten warf er �ichwieder in �einevorige

Lagez
Am 9tenfing er an �ichzu vecenz

Am 1oten um Mitternacht erwachte er;

Am 11ten des Morgens forderte er etwas
|

Dünne - Bier.

»„ Die�eNachrichr i�taus dem �ehrgenauen

Tagebuch, welches ein gewi��erHerr in Linkoln's
Inn, der eine Biographie die�esSchlafhelden zu

�chreibengedenkt, überihn gehalten hat. Jh theile

�ieZhnenu nicht nur deswegen mit, weil �iedie

Handlungen des LTikolaus Hart enthält,�ondern

weil �ieein �ehrnatürliches Gemählde von dem

Leben manches braven und achtbaren Engländers

enthält, de��enganze Ge�chichte�ehroft aus Gäh-

nen, Nicken, Reen „ Herumwerfen , Schlafen,

Trinken , und dergleichenaußerordentlichenMerfk-

wúrdigkeitenbe�teht. J< zwei�leniht, meim

Herr, Sie könnten, wenn Sie Lu�thätten; von

ver�chiednenganz ange�ehenenMännern ein ähn-

liches Averti��ement, als das angeführte,bekannt

machenz daßnähmlihHerr John der und der,
:

oder
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vder HérrThomas der und der, welcherim voë

rigen Sommer auf dem Lande ge�chlafen, die�en

Winter in der Stadt zu �chlafengedenke. Das

Schlimm�te’dabeyi�nur , daß der �chläfrigeTheil
un�resGe�chlechtsvornähmlichaus �ehrehrlichen
gutmüthigenHerren be�teht, die ganzruhig unter

ihren Nachbarn leben , ohneje im gering�tenden

dffentlichenFrieden zu röhren: �ie�indHummeln
ohne Stachel, Jch wün�chte�ehr,daß ver�chiednè

aufrühri�che, ra�tlo�eund ehrgeizigeKöpfe ein-

mahl auf eine Zeit lang mit die�enguten Leu-

ten umwe<{�elten, und in Trikolaus Zarts
Brüder�chaftträten. Könnte man nur einige
wenige unruhigeKöpfe,die ih wohl nennen fönnte,
vom bevor�tehendemer�tenNovember bis zum
er�tenMay ein�chläfern,�obin ih gewiß ver�i:

chert, es würde’ nicht nur einzelnenPer�onen�ehr

zur Ruhe , �ondernau< dem ganzen Staat

zum Vortheil gereichen.,,

„Um aber wieder auf Likolaus Zart zu
fommen , �oglaube i<, mein Herr, Sie werden

‘es für etwas ganz außerördentlicheshalten, daß
ein Men�ch�einBrodt dur<hSchlafen verdienen,
und daß,Ruhen Jemanden eben �ogut“Unter-
halt ver�chaffenkönne , als Arbeiten; doh i�

nichts gewi��er,als daß LTiLolaus Zart im vo-

rigetr
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gen Jahr �oviel verdiente, daß“er bis jel

bequem davon leben fonnte. Man �agtauch

er habe in die�emJahr wieder einen �ehrerqui-

>endenSchlaf gehabt. Die Poeten thun Tehr
großdamit , daß �teauf dem Parna��e�chlafenz

aber noch nie habe ichgehört,daß�ieeinen Dreyer

damit verdient haben.Da hingegen verdient un-

�erFreund LTiklas mehr dur<h Schlafen , als

er dur< Arbeiten zu verdienen imStaude wäre,

und man fann viel eigentlichervon ihm, als je

vom omer �agen, daß er goldne Trâume
“

gehabt habe. Juvenal gedenkt freylich eines

�chläfrigeuEhemannes „ der �i<hdur<h Schnar-

chen ein Vermögenerwarb; aber daun �chliefer

doch, wie der gemeine Mann es neunt , nur ei-

nen Zunde�chlafzoder �chliefer au<hwirklich,

�owar �eine:Frau doch wach, und de�tofleißiger.

Jhre Feder, die gern über alle Gegen�tändemo-

xali�irt, föônnte, dünft mih , auch aus die�em

Um�tandewohl etwas machen, und Gelegenheit

daraus nehmen, uns die Kla��evon Leuten zut
�childern,die, an�tattdurch eine ehrlihe Jndu-

�triereih zu werden, �ichder Gun�tder Großen

dadurch empfehlen,daß �iegefälligeGe�ell�chafter

abgeben, und an allen ihren Schwelgereyen und

Wollú�ten-Antheil nehmen, iG
:

| u R
:



(

C68) z

— %'S<muß Ihnen ferner melden, daßeine der.

ange�ehen�tenFedern in Grub�treetjeßt damit bés-

�<áfágti�t,den Traum die�eswunderbarenSchlä-

fers:zu �chreiben,der, wie i< hôre,von mehrals

gewöhnlicherLänge�eynwird, da ex alle die be�on-

dern Um�tändeenthältenmußdie, wie man an-
nehménfänti, während eines �olangen Schlafs
in �einerEinbildungsfkraf�tvorgegängen �eynmü��en.

Er �ollbereits mit drey Tagen und drey Nächten
de��elbenfertig �ey, hd in den�elbendie merf-

würdig�tenDinge aus denvier er�tenMonarchien
der Welt zu�ammengefaßthabén.Kann er! �ich
nur énthaltèn, Parteyhiebeauszutheilen, �owird

�einWerk vielleichtniht ohnèNuken�eyn;hieran
aber zweifle ih �ehr, da einer �einerFreunde und
Vertrauten mich ver�icherthat, daß er hin-und

wiedervom LTlimrod gar zu frey ge�prochen,
y

y

» Ich bin PS

KL,

‘Engl. Zu�chauer.3. Bd. L Hun-
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_ HundertvierzehntesStück,(185)
Ueber die Zelotendes AberglaubensundUn

glaubens.
)

al

filii

ap

Ei

nE

— Tantaene_animis coele�tibus irae ?

Ving,
uds aveu

eiae

jh feinem DingehintergehendieMen�chen�ich
mehr, als in demwas die Welt Religionseifer
nennt. So mancherleyLeiden�chaftenver�te>en�ich
hinter dem�elben,�omanchesUnheilent�pringtdar-
aus, daß einigegar behauptethaben,es. würdecit

Glückfürsmen�chlicheGe�chlechtgewe�enfieyn,went
er nie in das Verzeichnißder Tugenden aufgenom-
men worden wäre. Gewißi�t, daß.er gegenEin-

mahl, wo er [löblichund flug i�ty hundertmahl
�trafbarund unvernünftigi�t;und. dießfann nicht

wohl anders �eyn„wenn-wir«bedenken, daß er

�ichin allen Religionen, �oentgegenge�eßt�ieauch

einander�eynmögen, und in allen Unterabthei-

lungen jeder Religion be�onders, mit gleicherGe-

walt�amkeitäußert.

“Einige
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"Einige ‘Jüdi�cheRabbinen:�agen, ein RelÞ

gions�treithabêden er�tenMovd:-veranlaßt; und

hättenwir ‘dié ganze Ge�chichtedes: Religionsei-

fers, vow Kains Zeiten bis auf den heutigen Tag,

\o würden wir:i�ie-�ovoll ‘von!Mord und Blut-

vergießen:finde, daß:ein-Wei�er-�ich.gewiß�org-

fältig hütenwürde, durchein �olchesPrincipium,
wenn es bloßMeinungs- und Spekulations�achen
zum Gegen�tandehat , �ih-lenken-zu: la��en.

Sch wüu�chre,daß jederEiferer�einHerz
von Grund gus erfor�chte:evwürdedann,ver-

muthlich„oft finden,daßdas,waser Eiferfúr
�eineReligion,nennt,entwederStolz,oder Ei:
gennus, oder,Lieblo�igfeiti�t,Ein.Men�ch,der”
andrerMeinungi�t, als ein Andrer,�et�i<in
�einemUrtheilüberihn hinaus,und.glaubtin

ver�chiednenStücken1wei�erzu�eyn,alser,Dieß
i�tgroßeBeleidigungfürdenStolzena undgibt
dem, was er. �einenReligionseifernennt, eine

�ehr�chneidendeSchärfe.Daßdieß�ehroft der

Fall�ey/erhelletaus demBetrageneinigerder
eifrig�tenOrthodoxendie oft iggroßerFreund-
�aftund Vertraulichkeitmit la�terhaftenunmoz
rali�chenMeu�chenleben,wofern�ienur inGlau:
bens�achengleicherMeinung,micihnen�ind.Die
Ur�achi�t,weilderla�terhafteRechtgläubigedem

L'I N Tugeud-
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TSugendhaften"den - Vorzug gibt ud tingè�teht,
daß der gute Chri�tder würdigeréMatin! �ey, un-

geachteter �elb�t,es nichtzu �einerVollkommenheit
bringen kann. - Ein Bey�pielhievon gibtzuns dié

ahgedro�cheneStelle, die wir fa�tin jedeni Sy�tem

der Moral ¿wiewohl-beyandrer

LOON
än?

Gezogen finden 13

i (Video: ldi. Hie

Deteriora �eguór— ;

_Öyv1y.
— Das Be��erefp ih mitBeyfall,

z

Und dentSchlimmèrnfolg”ih. — E

Nichtsi�thingegengewi��er, als daßwit, wenn

un�erReligionseifétwahrer und êéchter“Artwäre,
‘übeteinen Sünderweit mehrzúrnenwürden,als

übereinenKéeber;da és ver�chiedeFällegibt,
die den legternvielléichtvor �einemgroßenRichter

ent�chüldigenwerdên,aber TERE,DEEdener-

�ternent�chuldigenfann. y

“4 Eigentiußi�tgleichfallseintiflitinäängdtei
welcherdie Men�chen, unter dem An�trichdes
Religionséiférs, zur Verfolgungreißt:Áus die-
�èmGrundefindenwir , daß keiner willigeri�t,

den wahren Glaubendurch FeuerundSchwerdt
auszubreitenals der; welcher"‘gleich�eineRecht

“hungdabey findet, Doch ichwillhietdas Wort

 Æigennuzin ‘eineriveitläuftigeriBedeucungneh?
men

Ï
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went, als?die gewöhnlichei�t,im �o-fern es �ith
aähmlich:-aufun�regei�tliche�owohl„ als guf un�re

zeitlicheSicherheit und Wohlfahrtbezieht. Wir

freuen uns, eine Menge von Anhängernauf un�rer

Seite zu haben , da uns dießin un�ernPrivat?
meinungen de�iomehx be�tärkt."Jeder Pro�elyt
i�tgleich�am‘ein neues Argument zum

-

Bewei�e

un�ersGlaubens. Wir bilden uns dann ein , un�re

Grund�ätze�eyen�ehrüberzengend,und �iemüßten

um de�toungezweifelter wahr- �eyn, da �iedex
Vexnunft Andrer eben �owohl, als un�rereignen
einleuchten, © Und daß die�eDenfungsart oft Jes
manden täu�chtund zum Eifer für �eineMeinungen

verführt,erhelletaus dem gewöhnlichen-Verhalten
des Athei�ten„ welcher�eineMeinungen mit eben

�ogroßerHike behauptet und auszubreiten �ucht,

als die, welche �ih einbilden, - �ie thun eshios
‘aus Wärme für die Ehre Gottes:

Lieblo�igkeiti�teine andre fürchterlichereNach?
almerinn des Religionseifers. Mancher gute

Men�chkann doch eine naturliche Feind�eligkeit
und Schadenfreude im Herzen hegen, die zwar

cinigermaßendurch. die Religion ‘gebändigt:und

unterdrückt worden z aber doch, �obald �ieeinen

“Vorwand zum: Ausbruch findet, welcher ihr: mit

den Pflichteneines Chri�tennichtzu �treiten�cheint,

£3 allen
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allen Zwang abwirft; >und!in “allerihrer Wuth
ka�et.Religionseifer i�tdaher eine: großeBeruhi-

zung für einen bösherzigenMen�chen, “indem er

hn úberrede , er thuë Gott einen ‘Dien�t,unter-

deß'er den Hang eizes verkehrten„" rach�üchtigen
Gemüths befriedigt. "Aus die�em:Grunde finden

wir denn, daßdie mei�tenBlutbäder “und Ver-

„ wü�tungen, dié inder“ Welt angerichtet werden,

aus einem wüthendenvorgeblichenReligionseifer
ihren Ur�prung'genommenhaben.

Fh liebe den Mann , der fúr eine gute Sache

eifert , be�onders,wenn �einEifer die: Beförde-

_vuhng der Sittlichkeit und der Wohlfahrt. des Men-

�chenge�chlehtszum "Zweckhat. Aber �eheih,

daß die Werkzeuge; deren er �ihbedient , Galgen
und Rad , Galeeren und Kerker �ind; legt er

Men�chenin Fe��ela,zieht ihre Güter ein, bringt

ihre Angehörigen“an den Bettel�tab¿ und ver-

 Prennt den Körper um die Seele zu retten; �o�tehe

ich feinen Augenblick an, von einem“�olchen( er

halte nun �elb�tvon �einem

-

Glauben ünd �einer

‘Religion, was er wolle) zu behaupten; daß �ein

“Glaubeeitel und �einèReligion nichts nüteift.

Nach diefer kurzen Betrachtung über die fal-

chenZeloten in der Religion , kann ih mi nit

enthalten , einer mon�trud�enArt von Men�chen
| zu
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zu gedenken,deren Exi�tenzman kaum für möglich

halten würde, �tießen�ie‘einem nichr täglih in

Ge�ell�chaftenauf; i< meine-dièZeloten im Atheis?
mus. Man! �ollte�i einbilden, die�eLeute, �o

�ehr�ieauch, in jeder andern Rück�icht,hinter
den Bekennern der Religion zurüctbleiben,würden

fie �iedoh wenig�tensin die�emStück übertreffen,

und von die�emeinzigenFehler ganz frey �eyn,der

bloß aus einer unbe�onnenenReligionswärmezu
ent�pringen�cheint.Aber �oi�ts: man �uchtden

Unglaubenmit �ogroßer Wuth und Hike, Zorn
‘und Erbitterung auszubreiten , ‘als ob die Selig-

keit des Men�chenge�chlechtsdavon abhinge. Die�e

Art von Zeloten i�t�olächerlich.und verkehrt, daß

man wahrlichnicht[weiß, wo man Farben finden

foll, �iena<hGébührzu �childern.Sie �indSpie-

ler, die immertoben und �äumen, ungeachtet�ie

um Nichts - �pielen.Sie quälen be�tändigihrè

Freunde , zutihnen überzugehen,wiewohl �iezu-

gleichge�tehen,daßKeiner'von ihnendas gering�te

beh dem Handel gewinne wird. Kurz, der Eifer
für die Ausbreitung des Atheismus i�t,wo mög:

lich, kochungereimter , als der Athei�mus�elb�t.

Da ich die�esunerklärlihenEifers , den man

‘bey Athei�tenuud Ungläubigenfindet, erwähnt

habe, �omuß ich‘fernerbemerken, daß �ieauch
| LE ganz

*
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ganz �onderbarerWei�evon dem Gei�t-der-Bigots-

terie be�e��en�ind.Sie hangen fe�tan Meinungen
voller Wider�pruchund Unmöglichkeit,und be-

trachtendoch zugleichdie flein�teSchwierigkeitin
einem Glaubensartifkel als einen hinreichenden
Grund, ihn zu verwerfen, Begriffe, die der ge�un-

den Vernunft der Men�cheneinleuchten, die mit
dem Gefühlaller Zeiten und Völker überein�tim-
men, ihrer offenbarenAbzwecéungzu Beförderung
der Wohlfahrt der Ge�ell�chaftenoder einzelner
Pekr�onennicht zu gedenken, werden als Jrrthü:

mer und Vorurtheile ausgezi�ht; und Sy�teme

an ihrer Statt aufge�tellt,die ganz ungeheuer und

unvernünftig�ind,und nur von der: uu�innig�ten

Leichtgläubigkeitangenommen“werden

|

können.

“Gern möchteih einen die�erbigotten Ungläubigen

fragen: Ge�eßt,man nähme alle Hauptlehren
des Athei�musan „ als da �ind, die zufälligeEnt-

fiehungoder ewige Exi�tenzder Welt, die Mate-

rialität einer denfenden Sub�tanz,die Sterblich-
keit der Seele, die durch ein Ungefährent�tandne

Organi�ationdes Körpers, die Bewegungen und

die Gravitation der Materie, und was dergleis
<en mehr i�t,fügte�ie,�ogut man fönnte, zus

�ammen,und machte daraus den Meinungen der be:

yufen�tenAthei�tengemäß,eine Art von Glaubens-

bekennt:
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befenntniß ; ge�elzt,'�ageih, man wollte ein �olchès
Glaubensbefenntniß annehmen und irgend einem

Volk in der Welt aufdringen+ würde nicht ein une.

endlich grö��eresMaß von Glauben dazu gehören,

als zu irgend einem der chri�tlichenSymbole, die

�iemit �olcherHike bekämpfen?Jch gebe al�o
die�embeißigenGezüchte�owohlzu ihremeignen
als zum gemeinen Be�ten„ den wohlmeineuden

Rath, wenig�tens�oein�timmigmit �ich�elb�tzu

handeln , daß �ienicht von Ei�erfür Jrreligion
und von Bigotterie für Un�innentbrennen, «5

C.

Hundert funfzehntesStück, (186)
|

Weitere Ausführungdex - vorigen Materie,
did

rettetta ge eterni

ed

à

Coélum ip�umpetinus�tulcitia.—

Hog.

zs A = —
me:

4d ih ge�ternAbend zu Hau�efam, fand ih
einen Brief von nieinem würdigenFreunde ,. dem

Gei�tlichen,von dem ich in andern Blättern �cho

einige Nachricht gegeben habe. Er �agtmir, der

leßtereTheil meiner ge�trigenBetçachtuugenhabe

Ls ihm
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ihm!be�ondersgefallenz und legt’zugleichfolgen:
den Ver�uchbey , den er mich als eine Fort�etzung
meines ‘Auf�azesbefanut zu machen bittet, Er

enthält, dúncét mich, theils ‘ganz neue, theils
zwar �chonvorhin gemachte, aber doh jet in ein

�tärkeres:Licht ge�ebteBemerkungen. ? #4

» Ein Gläubiger verdient �elb�tbey dem ver»

�ockre�tenAthei�tenEnt�chuldigung,wenn ex �ich
. Mühe: gibt, ihn zu bekehren , weil ers it Ab�icht

auf ihren beider�eitigenVortheil thut. Der Athei�k

aber, ¿der ‘cinen Gläubigen zu gewinnen �ucht,

handelt gauz- unverantwortlich, weil er nicht die

Ab�ichthat , weder �ich�elb�ty noch demGläubi-

gen, dur eine �olcheBekehrungdengering�ten
MNußenzu �chaffe:5, -

» Die Aus�ichtauf ein künftigesLebeni�t det
verborgeneTro�t,‘die” innere Erquicéung meiner

Seele; �iegibt der ganzen Natur um mich her eine

heitre, frohe Ge�talt;�ieverdoppelt ‘allemeine

Freuden, und �tärktmichunter allen meinen Trúb-
“

�alen.Auf Widerwärtigkeitenund Utiglücksfälle,

Schmerz und Krankheit, ‘ja anf den Tod �elb�t,

und, was noch �chlimmerals der Tod i�t; auf
den Verlu�tderer, die mir das Theure�tein der

Welt �ind,kann i<hmit Gleichgültigkeitherab�ehen,

Fo augeih dieFreuden der Ewigkeit und jenen
| �eligen
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Feligen-Zu�tandvor Augenm-habe,wo weder Fuècht

noch Sorgeñ - weder Schinerz noch Gram, weder

Krankheit no< Treunung „ mehr �eyn“wirdi

Warum will doh Jemand-\o unver�chämtdien�t:

fertig �eyn, mir zu [�agen„ ‘alles diéß‘�ey:bloß

Vahnund Täu�chung?- J�ts-etwa edel und-löbz

lich„ein Ueberbringer böfer Nachrichtenzu �eyn?

Táu�chtmich ein bloßerTraum , �ola��emanihn
mir ‘doch,weiler mich zugleichglücklicherund
be��ermacht.

5»; Die Wahrheit zu Gadeidichweißrite,ite
ich einem Meu�chentrauen könnte,der weder

Himmel no< Hölle, oder, in andern Worten,
keinen : zukünftigenZu�tandder Belohnung ‘und

Strafe, glaubt.

/

Nicht!bloß die natürlicheSielb�t-

liebe , �ondernauch die Vernunft räthuns, un�ern

eignen Vortheil vor allen audern Dingen zu be-

Fördern. Nun fann einGläubiger nie �einenVor-

theil dabey haben, wenn er mir Schaden: thut,
weil er ver�icherti�t, daß er, beym Ab�chlußdé

Rechnung, gewißdabey verliehren wird. Viel-

mehr, wenn er bey�einemVerhalten gegen michauf

�eine_eigneWohlfahrt Rück�ichtnimmt, wird

dieß.ihu antreiben , ‘mir alles möglicheGute zu

thun , und zugl ihn abhalten , mir das gering-

�teUnrecht zuzufügen, Ein Ungläubigexhandelt
:

nicht
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nicht’als éin vernünftigesGe�chöpf, wêmi er mir;

�einemgegenwärtigen Jüitere��ezuwider,gefällig
i�t‘odermir nicht �chadet,wenn es zu �einemgee

genwärtigenVortheil gereichenwürde. Ehre und

Gütherzigkeitkönnen thm vielleichtwohl die Hände

bindenz allein , wie die�edur< Vernunft und

Gruúd�áßeer�tret ge�tärktwerden würden ,

�ind�ieohne die�elbenblößeJn�tinkte,oder �hwan-

fende, unbe�timmteBegri��e, die auf keinem �i:

át Grunde ruhen. ,„
| „Man hat �eiteinigenJahren den Utiglauben

mit �ogroßemGlÜcE angegriffen , daß er'alle �eine

Außenwerke hat räumen mü��en.Der Athei�t

fand �einenPo�tennicht länger haltbar ; zog �ich

daher zum Deismus zurük,und verwirft jesr bloß

die geof�enbarteReligion. Die Wahrheit aber:i�t,

die�eKla��)�evon Men�chenbe�tehtmei�taus �olchen,

die, aus Mangel einer tugendhaften Erziehung,
oder gehörigerUnter�uchung:der Gründe für die

Religion , �owenig ver�tehen,worauf.es eigentlich
anfômmt , daß ihr Unglaubenux ein andrer o

me für ihre Unwi��enheiti�t, NL

„Wie nun Thorheit und Unbe�onnenheitdie
Gründe des Unglaubens�ind, �o�ind.die: großen

Säulen und Stútben de��elbenentweder die Eitel-

feit , wei�erals andre Men�chen�cheinenzu wollen,
oder
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öber-dieGroßthuerey7däß'manden Muth:häbt,
die Schrecfni��eeiner künftigenWelt zu verachtet)

welchèauf �{<wächeréSéelen'(wie �ie�iezu: nen?

uen belicben) einen-�ogkößenEinfluß:häbenz
oder endlich der Widerwille gegen éiner Glauben;
der ihnèu�ovielé jener Vergnügungen„ deren �ie

och zu genießenwün�chen,unter�agen„und �ie

mit Gewi��ensang�twegen:vieler derbereits

GNfenenerfüllenwürdet
“

-

5» Die angenommeren Houpiuruitälditowhat
lichenReligion �inddurchdas An�ehender gôttlie

hen Offenbarung, welche�iéden Men�chen\mit-
getheilt hat, �oflärlichbewie�enwordett ¿ daß

Sedér , wer Ohrenhat zu hören, und Auger zy

�ehéñ> nöthwendigvon: ihrer Wahrheit überzeugt
wéêrden muß. Wäré es aber ‘auchmöglich, daß

�iéinige Jrrthümer im chri�tlichenGlauben ber

fänden,\o �eheich doch�chlechterdingsnicht ¿ was

für üble Folgen die Anuahme; de��elbenirgend hax
ben fönnte. Die großen Lehrenvon der Men�ch:

werdüng und dèn Lêideu ‘uu�ersErlö�ers¿wirken

natürlicher“Wei�e�olche-tugendhafte Neigungen
und’ Fertigkeiten in dér Seele dès Men�cheny daß,
wáre es'uns' auch möglich;; ; darin zuz irren,
doch der Ungläubige �elb�t+ wenig�tens+"ge�tehen
muß, féin andres Religions�y�tem.könne:zur

|

Erhó-
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Erhöhungder Moralität \o wirk�am“beytragett.

Die�eLehrengeben uns die größtenJdèen.von der

Würde der men�chlichen-Natur, und von der Liebe
des höch�tenWe�ensfür �eineGe�chöpfe, und trei-

ben uns al�ozum hôch�ten-Eiferin der Ausübung

un�rerPflichten gegen un�ernSchöpfer, un�ern

Näch�ten:und uns �elb�t.Wie viel erhabne Bez

weisgründe{öpft nihtPaulus aus den Haupt-
artifeln un�rerReligion zur Beförderungder. Moz
ralitäc“inihren drey-Hauptzweigen?Um hur ei

einzigesBey�pieljeder Art zu geben: Was kann

wohl ‘ein �tärkererBewegungsgrund: zum fe�te,

zuver�ichtlichenVertrauen. auf die Barmheuzigkeit

un�ersSchöpfers'�eyn, als daß er �einen:Sohn

dahingegebenhat, für unv-zu leiden? Was fan

uns �cärfer‘antreiben ,5 �elb�t.den gering�ten‘der

Men�chen zu lieben und hochzugehten; als der. Ger

danfe, daß Chri�tusfürihn �tarb?HDder-was

fann uns geneigter machen, aufs �orgfältig�teüber

die Reinigkeit un�rerHerzen zu wachewzals daß

wir Glieder Chri�ti,und ein Theil der Ge�ell�chaft

�ind„von welcher die�eunbe�letePer�ondas

Haupt i�t? Doch dießi�tblos eine kleine: Probe

jenerbewundernswürdigkräftigenAufmunterungen

zur rein�tenMoralität,'die der Apo�telaus: der Get

n un�ershochgelobtenErlö�ersge�chöpfthats
2) Betrach::
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3 Betvachtetenun�reneuern Ungläubigewdie�s

Dinge: mitder. Ehrlichfeituns dem: Ern�t„die. :�i€

verdienen, �o-würden�iewahrlichnichc mit:�olche
Bitterkeit „" übermüthigenFrechheit und- Bosheit
zu Werke gehenz�iewürden nicht �olcheunbedeux?
tende Sophi�teteyen,/Zweifelund: Bedenklichfeitem
vorbringenz die �ichgegeit:falles „ was feinev maz

themati�chen-Demou�tratlonfähig i�t,aufwerfen

la��en, urn den Ver�tand-derUnwi��enden-ikte zw

machen, die dfentliche Rußézu �töhren,die Mos

ralität über einen Haufen zu werfe, und alles:iz

Unordnung uud Verwirrungzu!�türzen.WVermdz

gen alle die�e:Betrachtungennichts ‘über�ie¿##

gibt és. nocheine, die vielleicht-eheretwas vermag,

weil �ichihre Eitelkeit vabeyintere��irtfindet,„-wele
he �iedoch mehr, als ihre Vernunft , zu «leitern

�cheint:Jh wün�chte:al�o,* �ie-bedächten, daß

die wei�e�tewund- be�tenMen�chen.zu allen: Zeiten
die: gewe�en;welche.der: Religion ihres ‘Landes

gemäßlebten ; in �ofern �ienichts darin fanden,
was-der Moralität und ihren be�tenBegriffenvon

der göttlichenNatur zuwider war. Des Pytha-
goras er�teRegel gebiethetuns, die Götter �ozu

verehren, wie das Ge�ezes veroxdnez denn

dieß i�tdienatürlich�teAuslegung die�erVor�chrift.
Soëkrates der berühmte�teunter den Heiden, beides

t ai
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an Weisheit und Tugend, bittet in �einenlebten

Augenblicéeneinen? �einerFreunde ¿ dem Ae�ku?

lap einen Hahn zu opfern , ohne Zweifel aus

unterwürfigerDeferenz gegen die herr�chende:Rez
|

ligiónfeines Landes: Xenephon erzählt: Cyrus,
welchen er als ein: Mu�tervon Vollkommenheit

vor�tellt,habe, als ér fühlte, daß:�einEnde �ich

nahe, auf dèn Gebirgen dem Per�i�chenZevs und

der-Sonne, der Gewohnheit der! Per�erge:

mäß; geopfert ; dieß �inddie eignen Worte des

Ge�chicht�chreibers.Ja, die Epifuráer und. die

Atomen - Philo�ophen:bezeigtenin die�emBetracht

eine be�ondreBe�cheidehnheit; denn ungeachtet das

Da�eyneines Gottes dei Sy�temenihrer Natur-

philo�ophie�chlechrerötngszuwider war, �obegüügs-

ten fie�ichdoch , nur die Vor�ehungzu läugnen,

Und nahmen das Da�eyn‘der Götter überhaupt

an; uni den allgemeinen Glauben: der Men�chen

unddieReligion ihrésLandes nicht zu beleidigen:

_Hun-
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Hundert �ehszehntesStück, (x189)
Brief eines Vaters an �einenSohnz¿und

Betrachtungendarüber.

— — Pattride pietatis imago,
ViRG;

-

mA

aI

7

Naivenbin Brief an meinen Verleger“über eine

Materie, wovon i< vor einiger Zeit handelté,

theile ih hier zugleich)neb�tdem gelee ESchreiben mit.
y

ù Mein Berr y

„Des Herrn Zu�chauersneuerlicheStraf-
predigt über die Grau�amkeitder Aeltern gegen

ihre Kiuder, und die Bitte ver�chiedner�einer

Bewundter, bewegt mich, Jhnen einliegenden

Brief zuzu�chicken.Jh kann Sie ver�ichern,er

i�tfeine Erdichtung, �onderndas wahre Schrei-
ben eines Vaters an �eineneignen Sohn , unge-

achtet die�erihn wenigoder gar nichtbeleidigthatte.
Der Herr Zu�chauerwürde das Publifum außer-

ordentlich verbinden,wenn es ihm beliebte, ineini-

Engl, Zu�chauer,3, Bd, M gen
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gen �einerBlätter �eineMeinungdarüberzu �a:

gen, be�ondersaber
1» Jhtken2e.

„Schurke!

„Du bi�tein na�ewei�er“und Unver�chämter

4 Bd�ewicht,ha�tweder Sinn noh Ver�tand,weißt

“du das? und es kümmert mich feinen Pfiffer-
ling , ob du folgen will�toder niht. Welch eine

Frechheit, herumzugehen, und auf mich loszuzie-

hen, und den andern Tag um meine Gnade zu

bitten! und das �ollt”ih verge��en?Bewei�en

die�eWider�prüchenicht,* daß du deine Vernunft

verlohren ha�t?Kurz um, ich verlange dein unver-

\hämtes Ge�ichtnie wieder zu �ehen;und wi��e,
Schurke, wenn du ins Zuchthaus fômm�t, �o

i�tskein Schimpf für mi , daß dirs �ogehtz
und �ollte�tdu auf der Straße verhungern müßen,

feinen Heller werde ich :deinetwegen weggeben.

Köômm�tdu mir noch einmahl mit deinem non�en-

�ikali�chenGe�chmiere,�owerde ih dir den Hals

brechen „, �obald du mir-vor die Augen kömm�t.
Du unbändigerHund du, i�das dein Dank für

das viele Geld, das du mir �chongeko�tetha�t?

Aber Gswill dich �{honzur Raifon bringen, du

Spiß-
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Spibbube, und dich �chonbé��erlehren, tväs"deine
Schuldigkeiti�tgegen (es ärgert mich, vasis
�chreibenmuß)

|

|

è:

Deinen Vatoe:i¿cs

XT: s. „Du wit�twohl-thun,mir aus deu

Augen zu bleiben: denn für den Vorwürf, den
du mir auf dem Kouvert deines Briefes mach�t,

daß ih-Gewalt vor Recht ergehenla��e,werdeic
dir auch noch den Kopfwa�chen.“

|

Sah man wohlje ein folchesBild väterli-
cher Zärtlichkeit!

—

Einige Griechenhattendie
Gewohnheit, ihre Sklaven fichvoll �aufenzu la�e

�en, und �iein die�emZu�tandeihren Kindernzur
Schau zu �tellen, die dadurchfrüh einen Ab�cheu
vor einem La�terbekamen,das den Men�chenzum
Ungeheuerundzum Vieh mache. JungleicherAb-

�ichehabe ih dieß Gemáhldeeines unnatürlichen
Vaters ausge�tellt, damit �eineHäßlichkeitandre

ab�chrecke, ihm ähnlichzu werden. Hatder Le�er
Lu�t,einen Vater von gleichemSchlagemit den

fein�tenZügender Launevorge�telltzu �ehen,�o
verwei�eichihn auf eine der �chön�tenKomödien,LA

die je auf der Engli�chenBühnenocher�chienen
find, ih meine die Rolle des Hru, Sg!np�o:1in
Liebe um Liebe.

:

M 2 Ach
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Ich darf es inde��endochauchnicht blindlings
mitdem Sohnhalten , an welchen obigerzärtliche
Brief gerichteti�t. Der Vater nennt ihu in der

er�tenZeile einen na�ewei�enund unver�chäâm-

ten Bö�ewicht, und ih fürchte, man werde bey

nähererUnter�uchungfinden, daß er wirklich un-

danfbar gegen �einenVater gehandelt hat. Zer-
umgehen und auf �einenVater losziehen,
und feinen �hi>lichernOrt finden , als das Kou-

vert �einesBriefes, um ihm zu �agen,daß er

Gewalt vor Recht ergehen la��e;wenn dieß

auch nicht bewei�t,daß er �eineVernunft ver:

lohren, und weder Sinn noch Ver�tandhat,
wie der choleri�chealte Herr ihm vorwirft, �ofôn-

nen wir doch�oziemlichdaraus folgern, daß der

Vater �ehr“wohl thun wird , wenn er �ihMühe

gibt , ihn zur Rai�on zu bringen, und ihm

be��erzu lehren, was �eineSchuldigkeit i�t.

Ob�ichdieß aber durh Zalsbrechen und Kopf:

wa�chenam be�tenwerde thun la��en,das ver-

diente, dünft mich, wohl überlegt zu werden.

Ueberhauptwün�cheih, daß der Vater nur nicht

cinen würdigenGe�pannan �einemSohn gefunden

haben , daß er fein �ogleichesPaarmit ihm�ey?

mnealsdie Mutter im Virgil.

|

Crit
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«gi 4 Gruadelis tu quogque,„mater: | a

|

Crudelismater magis,an puer improbusUlle?

Improbusille puer, crudelistu quogue mater.
«

 Ecl. VIIL
mii DuAs AEgrau�am,o Mutter !-

|

War,dieMuttermehr.grau�am,oder: dexKnabe
¡ees INE: boshaft?

__Boshaftwgxrder,Knabe,du �elberwar�igrau-
�am,o Mutter!|

QOderalsdie Krähe“uid ihrEy, in dein: Gricdhi
ai SPptithwokt,

M

KarsK00AK0S NAO wy

1Duimußhier no.einesdidienBriefesge;

denfen,„den mir ein Unbekannterüber den Juhalt
des Stucks , worauf „der; vorige �ichauch-begieht,

ge�chriebenhat. Der- Verfa��erde��elben.�cheint

�ehrbe�orgtzu �eyn„daß jenes Blatt Kinder: zum

Ungehor�amgegen ihre:Aeltern-aufzumuntern�chei-

nen möchte;will er �ichaberdie Mühe nehmen,ès
noch einmahlaufmerk�am:durchzule�en„-�o-werden

�eineBe�orgui��egewißver�chwinden.Verzeihung
und Aus�öhnungi�talles „warum die bußfertige

Tochter fleht, und.alles ;¡was-auchichfür�iever-

langez und in die�emFall fkann.ihmichfüglichder

Worte einesberühmtenwißigenKopfs bedienen,
y M3 der,
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der, als einigeange�cheneLeute in ihh drangen,
er möcte'doch�einerTochter,die �ichwider �einen
Willen verheurathet'hatte‘, vergeben, ihnen zur

Antwort gab, er könne ihren Bitten nichtsab-

�<lagen’,nur möchten�ieniht verge��en,daß zwi:

�chenGeben und Vergeben ein Unter�chied�ey.

Ih mußge�tehen, daßih, bey allenStrei:

tigkeitenzwi�chenAeltéënund ihren Kindern na-

túrlicherWei�eim voraus auf Seiten der er�tern

bin, Die Verbindlichkeitengegen Aeltern können

nievölligabgetragen werden,und es i�t,dünkt
mich,einer der größtenVorwürfegegen diemen�c-
liche Natur , daß älterlicherIn�tinktgewödhulicher

Wei�ecin�tärkéretBéwegungsgrundzur Liebei�t,

als findlicheDankbarkeit;' ‘daßdet Empfangvon

Wohlthatenwenigerzu Wohlwollen, Zärtlichkeit
Und -Mitleiden bewegt , als die Ertheilungder�el-

ben ;‘und-daßdie für ein Kind! öder!Untergebenes

bewie�énsVor�orgedie�ésdéti Aeltern' oder Wohl:
thâtern'theurerund werther macht, alsdie! Aèls

éern-oderWohlthäter'deniKinde- oder Untergebnen.
‘Abeti�o'i�ts,fút einen grau�amenVater findenwir

tau�endpflihtverge��eneKihder. Dieß i�tfreylich

(wie ih �chonvórüiahls bemerkt’ habe ) eine bes

tvündernswürdigwei�eVerati�taltungzut Erhal-

umg 'allèrlebendigènWe�en;allein, zu dek�elben
4 n e A Zeit,
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Zeit, da es die Weisheitdes Schôpfers ofdabitas
zeugt es von der Unvollkommenheitund Nararh
niß des Ge�chöpfs,

‘ Gehor�amder Kindex gegenLatiniAelternif
die Grundlage aller bürgerlichen:Regierung, und

�olluns ein: Maß�tab.des Gehor�ams�eyn, det

wir denen,welchedie Vor�chungüberuns ade
hat, �chuldig�ind.- AURÚaL Al )

Der- Vater le Cebit: wo vuad irre,
erzähltuns „ wie die Pflichtverge��enheitder Kin-

der in die�emStücke bey den Chine�ernbe�traft

wird.  Sollte-beyihnen-ein Sohn �einenVater
umbringen, oder uur �chlagen,�owürde niht nur

der Verbrecher , „�ondernauch�eineganze Familie

ausgerottet, ja dieEinwohnerdes Orts �eines

Aufenthalts
*

wütden niedergemachtKen; 4c

�elb�tge�chleiftund-�einBoden mit Salz be�treuet

werden: denn, �agen�ie, unter der Familie und der

Ge�ell�chaftvon Men�chen,die einen �oab�cheulichen
Verbrecher unter �ichaufziehenkönnen,muß noth-

wendig die äußer�teVerderbuißder Sitten het
chen. Die�emwillih eine Stelle aus dem er�ten

Buch Zerodots beyfügen. Die�erGe�chicht�chrei-
ber �agtin �einerNachricht von den Gewohnhei?
ten und der Neligion-der Per�er„�ie wáren der

Meinung, fein Men�chhabe je �einenVater um-

M 4 gehracht,
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gebracht, oder die men�chlicheNatur �eyeines �ol?

cen Verbrechensgar nicht fähig; �ollte�ichaber
irgend dergleichenje zutragen , �o{lö}en �ie,der

vermeinteSohn mü��eunecht,unterge�choben,oder

im Ehebrucherzeugt �eyn.Jhre Meinung in die-

�embe�ondernStück beweißtzur Genüge, was �ie

von der Pflichtverge��enheitdex Kiuder úberhaupt

gehalten haben mü��en.

Z.

È

eas i BA e?

Hundert �iebzehutesStück, (191)

Betrachtungenüberdie Wahlder Num:
mern in der totterie.

—_— CAO 6VELQIY,

“HomeERi-

_

TAAF TL

Gewi��ekurzweiligeSchola�tiferhabendie Frage

aufgeworfen: Ob es reinem E�el,welchenman zwi-

�chenzwey Bunde Heu �tellte,deren jeder�eine

Sinne gleich �tarkreizte, mögli �eynwürde, von

einem von beiden zu fre��en,Man 2nt�cheidetge-

mei-
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meiniglih die�eFrage zum Nachtheil des E�els:
er würde mitten im Ueberflußumkommen , �agt
man , weil er feinen Gran freyen Willens hat,
der ihn mehr für die eine als für die andre Seite

determiniven könnte. Da die Bunde Hen auf

jeder Seite mit gleicherKraft auf \in Ge�icht
und �einenGeruch wirkten, �owürden �ieihn in

be�tändigerSu�pen�ionerhalten , gleichden beiden

Magneten in Muhanmmeds Grabe zu Mekfa,

von dener, wie die Rei�endenerzählen; einer an

der-Decke und der andre'am Boden angebrachti�t,

und die �olcherGe�tältden ei�ernenSarg des Be-

triegers mic �ovôllig gleicherKraft anziehen, daß
er mitten zwi�chenbeiden in freyer Lufc �{webt.

Was nun das Verhalten des E�elsin �ofiblichen

Um�tändenbetrifft „ �omaße ich mirs niht anzu

be�timmen„ ober lieber Hungers �terben,als �eine

Neutralität zwi�chenden beiden Bunden Heu ver-
leben würde ; �ondernnehme daraus nur Gelcegen-

heit, úber das Verhalten un�rereignen Gattung
in gleicher Verlegenheit, einigeBemerkungenzu

machen, -- Hat jemand Lu�t,�einGeld in einer

Lotterie zu wagen , �o�cheintjede Nummergleich
anlo>end , und eben fo fähig, etwas zu gewinnen,

als irgend,eine-der úbrigen. Alle haben �iedie�el-

beu An�prücheauf gut Glück , �tehenin An�ehung
|

M 5 R
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der Erreichung:ihres Zwecks völlig auf gleichen
Zub „ und es läßt �i<durchaus fein Grund an-

geben,warum jemand die eine der andern vorzie-
hen�ollte,ehe die Lotterie: gezogen i�t.Yu diez

�emFall al�o‘tritt die Fanta�ie�chroft an die

Stelle der Vernunft, und macht �ichirgend einen

grundlo�en,�chimäri�henBewegungsgrund, wo

es an wirklichen Bewegungsgründenfehlt. Jh
kenne einen �ehrwohl ge�inntenMann , {der �ein

Glück mit der Nummer 17x41*ver�uchenwill, weil

die�ejeßt das Jahr Chri�tii�t. Ein“ andrer meïi-

ner Bexanuten' würde viel für die Nummer 134

geben, Hingegen hat man mir von einem gewi�-
�eneifrigen Nonfonformi�tenge�agt,der, weil

er ein großerFeind des Pap�tthumsi�t,und zu-

gleich glaubt , bô�eMen�chenhätten das mei�te

Glücé in die�erWelt, zweygegen
: eis auf die

Nummer 666 gegen jede andre Nummer iettehn
will, weil �iedie Zahls“des Thiers in der: Offen-

barung i�t, Ver�chiednëgebender Nummer 12000
vov jeder andern den - Vorzug , weil der höch�te

Gewinn�tgerade �oviel Pfund. beträgt. Kurz,
einige freuen �ich,ihr eignes Alter in ihrer Num-

iner zu finden ; andre, daß dieZahlen ihrer Nunr-

mer eine hüb�cheFigur machen; und noch andre,

n �ie-die�elbeNummerhaben , welche inder
gd : �elten
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leften Lotterie ‘glücklichgewe�en‘i�t.Aus feinen

andern als �olchenGründenbildet �ichetn Fedex
ein, er habe die größteHoffung zuin höch�ten

Gewinn�t, und be�iße'die Nummer , welche man

nicht un�chi>klichdie Golone "nennen fann.

Solche Grund�äßeder Wahl find die Zeitver-
treibe und Kinder�pieleder men�chlichenVernunft,
die von �oge�chäftigerNatur if, daß�ie�ichmit

den nichtsbedeuteud�téu/Kleinigkeiten etwas" zu

chun macht , und �elb�tdanu-arbeitet, wenn es ihr

ganz ‘an Materialien fehlt. Die |wei�e�tender

eNen�chenwerden oft durch "�olcheunbegreifliche
Bewegungsgründegetrieben,¿- �owie das Leben

des Thoren und des Abergläubigendurch nichts
anders géelenftwird j

Mich wundert, daßnoch:keiner von den Gut-

Glück: Sagern, oder, wie die Franzo�en�ienew

nen , den Di�eurs'de bonne avanture, die in je
dem Auartier der Stadt ihre Zettel an�chlagen;

�ichun�rerLotterien zu �einemVortheil bedient hat.

Würfe �ich.einer: von ihnen zu einem Propheteù

glücfliher Nummern auf , was könnte er nicht
durch �einevorgeblichenEntdeckungenund Weißa-

gungei gerinnen ? |

è 4030 i

Jh“ erinnere mi, daß ¡ih unter deù

‘Averti��ements‘in den Anzeigen" vom 27ten
:

Septem:
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September tnit vieler Verwunderungau< folge:
des �ah:

Man zeigt hiedurchan , daß Mathan
Kliff, in der Bibel und den drey Kro-

nen zu Cheap�ide, für das Loos Ur. 132

in der 1,500,006.Pf. Lotterie zehn Schillinge
Über den gewöhnlichenPreis bezahlen will,

DießAverti��ementhat un�ernTheori�tenauf
den Ka��ehäu�erngroßen Stoff zu Spekulationen
gegeben. Man hat Hrn. Kliffs Grund�ábeund

Ge�ell�chaftenaufs �treng�teunter�ucht„ und man-

cherley Muthmaßungenvorgebracht„ warum er

eben�einenKopf: auf Nummer 132 ge�eßthaben
möchte. Jh �elb�thabealle Kräfte: die�erZahl

“

unter�ucht,�iein Brüche verwandelt, die Quas-

drat- und Kubickwurzelherausgezogenz �ieauf alle

möglicheArt und Wei�edividirt und multiplicirt,
aber nichts herausbringen fônizen-,bis "ich ¿endlich
vor drey Tagen-folgenden- Brief- von unbekannter
Hand erhielt „ woraus ich er�ehe, daß/Herr Ta-
than Kliff nur dex. gant7 nidsSIE in

“die�erNachricht i�t.4 AME 44

» Mein Herr Zu�chauer,e R
a

3-

» Jh bin derjenige , welcherneulich auzeigte,
daßer für das-Loos Nr. 132 in der Lotterie, wel-

che jekt gezogen werden�oll, zehn Schillingeüber
den

_.-
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den gewöhnlichenPreis gebenwollte. Dieß i�tein
Geheimniß„ welches ich einigenFreunden entdeckt
habe, die mich jeßt immer damit auslachen. Sie

mü��enwi��en„ih habe-nur Ein Loos; und des2

wegen , und wegen eines gewi��enTraums , | den

ich vor: Furzem mehr als einmahl gehabt habe,
war ich-ent�chlo��en, es �olltedie Nummer haben,
die ih für die be�tehalte: Jch bin �ogewiß ver-

�ichert¿den' hôch�tenGewinnt zu tre��en, daß ih
beynahemein ganzes Vermögen darauf �eßenwollte.

Sich träume davon �ooft und �o lebhaft, daß i<

nicht nur den höch�tenGewinn�tin Händengehabt,
�ondernauch ‘�{<ouüber das Geld, welches mir

aller Wahr�cheinlichkeitnach zu Theil werden wird,

di�ponirthabe.
*

Die�enMorgen �chaffteich mir

eine Equipagean , die in der Stadt ihres gleichen

nicht hartzdie Livereyen-�ind�ehrprächtig, aber

nicht bunt�checkig.Es würdemir �ehrangenehm
�eyn,‘ein oder ein Paax Blätter über Lotterie?

�achenvon Jhnen zu le�en3 Sie: würden: dadur<

jeden Jutere��entenverbinden, be�ondersaber
1 Jhren- gehor�amenDiener,

Iata Georg Gößling:
N; S: »KieberZu�chauer,gewinne ich die 1200&

Pfund „�owill ih Dir auch ‘ein húb�ches

IRE machen,

Nach-
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Nachdemi< meinem Korre�pondentenGlück

gewün�cht,und ihm für das mir zugedachte Gez

enk gedanft habe, rvill ih für dießmahldie Lot-

terie bey Seite �etzen,und nur bemerken , daß die

mei�tenMen�chen�ichin gewi��emGrade der Thor-

heit meines Freundes Gößling �chuldigmachen.
Wir verla��enuns gern auf künftige Aus�ichten

und machen wahren Aufwand mit bloß mögli-

chem Reichthum. Wir führenein Leben, das

un�ernErwartungen, nichtun�ernBe�ißungen,

angeme��eni�t,und macheneine Figur , die dem

gemäß ift , was wir vielleicht �eynwerden,
niht dem, was wir wirklich�ind. Wir ver-

thun mehr, als un�ergegenwärtiges‘Einkommen

_
äbwirft , und zweifeln gar nicht, daß wir uns aus

den Einkünften irgend einer künftigenBedienung,
eines Projeïts, oder einer Erb�chaftleiche wieder

érhohlen werden. Die�eunter uns �ogemeine
; Denkungsart i�tdie Ur�ach, warum wir oft Kauf-

leute Bankerott machen �ehen,die doch gar kein

Unglückim Handel gehabt, und warum reiche

Landgüter herunterkommen, die doch weder dur

Verlu�t, no< durch Ausbe��erungen, weder durch

Pächter, nochdurch Taxen, noch durch. Protè��e

gelitten haben. Kurz, bloß die�ethôrichte�angui-

ni�cheGemüthsart , die�eZuver�ichtauf zufällige
L *

fünf:
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fúnftigeDinge i�tes, was romanti�cheFreygebigi
feit, �himäri�cheHoheit , unvernünftigeGroß-
thuerey hervorbringt , und �ichgémeiniglihmir

Betteln und Verderben endigt. Wer úber�eine
gegenwärtigenUm�tändeleben will, i�in großer

Gefahr , bald unter den�elbenzu leben , oder, wie

das Jtalieni�cheSprichwort �agt: Wer von Hoff-
nung lebt, wird von Hunger �terben.

Es�ollte uns eine unverbrüchlicheLebensregel
�eyn,un�reBegierden nach un�ermgegenwärtigen
Zu�tandeeinzu�chränken, und, �ogroßauch un�re
Erwroartungen �eynmögen, doh innêrhalb der

Sphäre de��enzu lebeu, was wir wirklichbe�itzen.
Es wirò no< immer früh genug�eyn,einesVer-

_

môgens zu genießen,weun wirs er�twirkli er-

haltenzgreifen wir aber un�ermGlücke vor, �o
werden wir das Vergnügende��elbenverliehren,
wennes fômmt , und werden vielleicht nicht ein-
mahl zum Be�ißde��engelangen , worauf wir e
höôrichtgerechnethaben.

&.

|
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Hundert achtzehntesStü. (x92)
Ueber die Freude der Aeltern an Guten

Kindern.

-—- Uno ore omnes omnia

Bona dicere et laudare fortunas meas,

Gui grnatum haberem tali ‘ingenió praeditum.
¡4 M TS EAT, 4

lad

Js weidete mi vor einigen Tagetian dem Att-

blick eines Vaters, welchermitten in �einemZini-
mer �aß,und von einer Menge Kinder umringt

woarz denn ichbemerfte in �einemGe�icht‘immer

neue Reguugen von inniger Wonne,‘�oivie er auf
das eine oder das andere der�elben�ein’Auge

warf. Die�erMann i�tganz mäßigin �einerEnte

wúrfen zu ihrerkünftigenBeförderungund Wohl-

fahrt; und da'er ein gemächlichesVermögenhat,

�oi�ter gar niht äng�tlichdarúber aus, �ichein

großeszu erwerben. Sein älte�terSohn i�t ein

�ehrfolg�ameëhoffnungsvollerKnabe; �o�ehraber

der Vater
E E liebt, fogetraueih mir doc

¿u

rA
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zu �agen, daß'er nie unredliche Mittel gebrauchen
wird, �einVermögen zu vermehren. Jch kenne

keinen Meu�cden, der einen richtigern Ge�chmak
des Lebens hat, als der Mann von dem ich rede»

odder der �ichbe��ergegen die Schre>en des Man-

gels „ oder die-Ho��uungendes Gewin�tesverwahrt,
als er, Esi�tetwas ganz gewöhnlichesfüreinen
Vater, -der- eiue MengeKinder hat , daßer die

höch�tenBedienungen des Staats: alle aus �einex-

eignen Heerde be�ekt.Die Talente eines Kindes,
’

das uns �elb�tangehört, �ind�o:ganz außerordents

lich , daß nichts in der Welt �o-großi�t, was �ich
nicht von �einenGabenerwarten ließe. Jc kenne

eine gute Fragadie nur drey Söhne hat, und- �ie

erwartet „ wie-�ie�agt„nichts: �ozuver�ichtlichge-

wiß „ als-daß.�iees noh erleben,wird , den einen

als Bi�chof, den andern als:Richter , und: den

dritten als Ho�medifuszu�ehen.- Das lu�tig�te

i�t„ daß: gerade: das, was nur Eines Men�chen
Kinde begegnen fann „ von: jedermannfúr �ein

eignes erwaptet wird, Aber>-meinFreund ,- von

dem ich reden wollte , �chmeichelt�ichnicht mit �ols

chen eitely Erwartungen , Und achtet mehr auf die
Tugend. und: Ge�innung�einerKinder , als auf
ihre Beförderungoder ihren-Reichthum,+ Gute
“Sittenund Eigen�chaftenwerdengewiß das zeitlis

Engl Zu�chauer,3. Bd, N che
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ée Glück unddie Chre eines Men�chenbefördern;

Ueberflußhingegenund-Reichthum werden nicht

wahr�cheinlihgute EE hervor-

eN
|

Es i�t�ehrEAAfúr eiten ALUOSes:

m6an den Verheißungen�einerEinbildungsfraft

úbev den künftigen-Zü�tand�einerKinder zu erge-

zen „' und ‘�ichim- voraus: die Figur
'

vorzu�tellen,
die �ie,nach �einemAbtritt aús der Welt , in der-

�elbenmachenverden. Sind �eineAus�ichten-die�er
Art ‘angenehm, �ogibt �eineZärtlichkeitfeinem

Leben gleich�am‘eine-längereDauerz und der Ge-

danke, �i �elb�tin �einemwürdige Sohn zu

überleben,i�tein Vergnügen,das dén Hoffnungen
der Verlängerung�eineseignen Lebens faum etwas

nachgibt. Deer Mann'i�tglücklich,“der von fcinem

Sóöhu'glaubenkannydaß er den Thorheitenund

Unbe�onnenheiten/ ‘derenet �ich-�elb�{uldig

machte, entgehen, und daß er es ihm-in alledem,

was an ihm! felb�t�chäßbarwax , gleich und noe<

zuvbrthunwerde-Die ‘Fortdauer‘�einer-Tugend

muß!ihm viel mehr ‘amHerzen liegen,als die Forts

dauét�einesLebens.‘Nichts aberkann beklagens-

würdiger�ey, ls! ein-Men�ch, der �ich/vor�tellen

niuß)}daß�einErbe ‘�ich¿um �eine:Freundenicht

— befümmern,�eine!Ab�ichcenundLieblingsentwürfe
vit y

# $
0h C'E J

AE D
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Hintäli�ében,und allesdas vas er �elb�tmißbih
ligtez thun und befördernwird. Ein Gutim

_Be�ißzeines �olchenErbeü eines.recht�chaffenenMane

‘nesi�t {hlimmer , als vêrwü�tet>. und die Familie,
„deren Haupt er i�t,befindet�ichin:einem traurigertz

Zu�tande),als wäre �ieerlö�chen. “nF
Wein ih den anmuthigen“*Laud�ik)meinês

geehrte Freundes RurikLola: be�uche,"uhdaus->-

nen Zimmer! ins andre gehe,»eingedenkdèr vielen

angenehmenVorfälle die ichhier'érlebrHabe,‘utid
der vielen{nen und wahrenGedanken , pi!‘die‘ith
ihn-vormahlshier �age"hörte?}Und. ich�ehe!daw

|

‘den Lümmel; �einenErbeir} wie es ihn, verdrießt,
dem Freutide�einesVaters -dieHônneursdes: Häüu-
�eszumachen ¿�ofannic< nicht \agen „ wië wé
mir-das ‘thut. Mangel anGenie i�tkeitienv Meùsz

�chenbeyzume��en,aber Mangel an Men�chlichkeit
i�teiuesMen�cheneigneSchuld. Der Sohnmei-

nes FreundesRurikola (de��enLebeneineununtex-|

brocheueReihe.würdigerHandlungenundedler
Neigungen var) i�tderGe�ell�chaftertrunfener

:

Bauern, und kenutfeinGefühlvon Lob+ als in
„derSchmeicheley�einerBedieutenz�eineVergnÿ-
gungen�ind1niedrigundunordentlichy �eine.Spras
<e i�tpöbelhaftund. <mutig,�einBetragen.grob
und ungereime.Jf dieß Ge�chöpfwohlals der

2 N > Machs
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Machfolger'einesMannes von Tugend„?Wißund

¡KurerLebensart anzu�ehen?Zu der�elbenKeit-aber,
dai die�emelancholi�cheAus�ichtin-demHau�eha-

be, wo ih meinen álten Freund.vermi��e,kanuich
|

¿gu éinem Herrn'in der Nachbar�chaftgehen„wo

�icheine Tochter von ihm aufhält, die das: Eben-

¡bild �einesLeibesund�einerSeele i�t„7 jedöch bei-

«des:durchdie ihremGê�chlechteigene”Schönheit
¡und- Sitt�amkeit\ erhôöhet.Nur �ieer�eßt-der

Welt, den Verlu�tihres Vatersz �ie,ohne! �einen

INahmen und Vêrmögen,i�tein währèrersAnden-

‘en voñ ihm „als ihr Bruder, welchêtihn in bei-

„ben�uccedirt. Ein �olcherSohn vérlängert:das

¿Da�eynfeines Vaters auf eben die Wei�e,wie

die Er�cheinungetes Gei�testhun würde: es i�t

«Freylich.R aber tin ARE zsEeTEER Avait, +5 er QS Pi i

E
‘Achweißcuecli E ihdasbru

“taleWe�en
;

¡
“dáëdie�erjungeMeu�ch

*

‘ange-
‘nömmenhat , ‘zü�chteibenToll;vielleitht‘ciner’ge-
‘wi��enStrengeundEntfernung,

|

womicfeinVa-
‘terihn"‘begegnèeé/und dievielleichtWiderwillen
‘gegeneineLebelisättbeyihm“veranlaßte,die thin
‘nihtdur<Freyheiéun herabla��eide,Gefälligkeit
“liédéisöürdiggemähtwliede.LAnb

[7 Matt
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Män fan �ich.�icherver�prechen7 daßfeine)

folche-Auswüch�ein der Familieder Kornelien:
zum Vor�cheinkommen werdèn,wo der Vater nicht
anders mit �einenSöhnen--lebt¿als wäre er ihr"

älte�terBruder, unddieSöhne �omit ihm umge-*

hen, als ithäten�ie es bloß aus dem Grunde,

weil er der wei�e�tevon alleu;ihrenBekannteni�t.
Da die Kornelier ange�eheneKaufleute�ind,�o:

i�tihr gutesVernehmen mit-einatder allen denen,
die �iefenen, �oroohtalsihnen �elb�tnüblich;und.
uber ihre Freund�chaft,ihr Wohlwollen, ihre Ge-:

fälligfeitenund Dien�tlei�tungendi�poniren�ieims
mer gemein�chaftli</wie über ihr Vermögen,�o

daßniemand je eiten von: ihtien verband, „ohne,
daß ihm�eineGefälligkeit von: allen, und)al�o.
�ehrvervielfältigt, erwidert ward. |

Der �{ön�teGegen�tand,den-das ‘Auge.wlovi:
Men�chen�ehenkann „i�tein: würdigerMann,“

der mit �einemSohn ‘in vollkommner , ünzurü>->z
haltender Ueberein�timmuüg"lébt. Die gégei
�eitigeGefälligkeitund“Liebe „die unter�ihnen-
herr�cht,macht allein, die �ie kennen, ely unaus-

�prechlihèsVergnügen ; eine erhabne Wollu�t,
die durch Theilnehmungwäch�tz eben �oheiligals

Freund�chäft,�o�úßals Liebe, und �owonnevoll

als die Religion.Die�er”Gemüthszu�tandzer«

:

|

N 3 �treut
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fireuf nicht nur den Kummer , welches ohé ihn

unerträglichwäre, �ondernerhöhet auch Vergnüz.

gungen, "welche ‘�on�t*verächtlich�eyn"wütden.
Das gleichgültig�te"Ding hat Kraft und Schöna-

heit; wenn es -von einem zärtlichenVater ge�pro-

chen wird, und die unbedeutend�te-Kleinigkeit hat

ihren Werth, wenn ein wohlgerathenes Kind �ie"

darbringt.  Jch weißnicht, wie i<s ausdrücfen.

�oll}'aber'mich"dúntkt;ih fann es eite verpflanzte-

Selb�tliebenennen." Alle| Freuden und: Leiden,
dic ‘einem Men�chenbegegnen, werden nur'in #6

fern geathtet, als �ie’ihn tu der Béziehung, wo-

‘rin er gegen einen andern �teht; betreffen. So-

gar die Ehre eines: Mannes' hekömmt einen neuen

Werth. für ihn; wenn er denkt, daßman es, auh

nach �einemTode“noch; im Andenken behalten
werde," daß! die vder die Handlung durch den

Vater“ de��enoder de��enverrichtet worden. Der- -

gléichenBetrachtungen ver�üßenden Abend des

Grei�es,und �cinSelb�tge�präch'ergezt ihn, wenn

er zu’�i<�agenaun: Niemand kann doch: zu

méinemKinde �agen"�ein Väter �eyunbarm-

herzig oder ungere<t" gewe�en;vielmehr wird

mein Sohn manchenfinden „der zu: ihm �agen

wird: Jch war deinem Vater Dank�chuldig,und

-

nein Sohn �eyfeines Sohnes Freundauf immer...
e n -Es
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Es: -�teßtnicht in aller Men�chenGetwvalty
4hren Nachkommen glänzendeNahmen oder große

Güter zu hinterla��en,aber �ehr vieles können

�iedazu beytragen, �iezuarbeit�amen,redlichen,
tapfern und gerechten:Men�chenzu machen; und

jeder hat es-in-�einerGewalt , �einemSohn die

Ehre nachzula��en„ daß er von einem tugendhaf-
ten Manye- ab�tamme,und alle dem, was er

ihm nachläßt, den; Segen des Himmels beyzu-

fügen. Ich �chließedie�eRhap�odiemit einem Brie�e
an einen vortrefflichen jungen Mann von mei-

ner Bekannt�chaft, welcher vor kurzem einen
würdigen"Vater verlohren hat

» Lieb�terFreund,
;

„Sch kenne fein undahfbareresunid zudringli-
cheres Ge�chäft„ als Trö�ten; auch will ih mi<h
‘garnichtdamit bemengen, da ih weiß,wie ge-
recht Jhr Gram i�teDié: tugendhaften Grund-

�âße,die Sie dem vortrefflichen Manne „ wel-
chen Sie: verlohren haben,verdanken,haben bey

Shnen gewirkt, was �iewirkenmußten, um ei-

nen jungen Mann von drey und zwanzigFah-
xen unfähigzu machen , �ihmit der Gelangung

zum Be�ißeines großen Vermögenszu trö�ten.

Fch zweifle niht, Sie- werden �einAndenken

de einen �itt�amenGenuß �einesVermögens

N 4 ehren;

rd
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ehre, und es verab�cheuen, ihm im Grabe Hohn
zu �prechen,wie Sie thun würdén,wenn Sie

dur Schwelgereyund Liederlichkeitdürhbrächten,
was er mit �ovielem Fleiß, Klugheit und Weisheit
erfauft hat. Dieß i�tder wahre Weg, Jhrè Be-

trüßnißüber �einenVerlu�tan den Tag zu legen,
-

und auch die ThränenAndrer zu trö>nen. Sie

können Jhren Vater durchJhrenGram nicht wie:

der zurücfrufen,abét dür<hJhre Aufführungkönnen

Sie ihu für �eineFreundewieder auferween. “

|

y
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Hundert neunzehntesStúck.(193)

Be�chreibungder tevee eines vornehmen
«Heren,

.

— Ingentem foribus domus alta �uperbis
Mane falutantum totisvomic aedibus undam.

ViRG.
e

Saut man um �ichher, und betrachtet die

felr�ältieRY von Ge�ichternundPex-
| “_fonen,
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fonen, welchedie Straßen mit Ge�chäftigkeitund

Getümmel erfüllen, �oi�tes fein unang:n?2hmek

Zeitvertreib , über ihre ver�chiednenAb�ichten

Muthmaßungenanzu�tellen, und aus ihren Mie-

nen zu urtheilen, was es wohl eigentlich�eynmag,
das �oáng�tlichihre gegenwärtigeAufmerk�amkeit
an �ichzieht. Unter“die�erganzen ge�{häftigen

vengegibt es wohl feine Gattung von Leuten,
die einem Men�chen, der zu dergleichenUnter�ur

hungen Lu�thätte, mehr Anlaß zu kurzweiligen
Betrachtungen geben würden , als. die , welche

man gute Hofleute nennt, und diè bey den Le:

vees der Großen �oem�ig�ind.Die�e Helden

háben'�ichdie Fertigkeit erworben , mit einem

wichtigenAir Sklaven zu �eyn,und �ie‘genießen

der Ehre, in dem allgemeinen Ruf zu �tehen, daß

�iewi��en,wie es in der Welt zugehe. Jn dem

Vergnügen die�esBewoußt�eyns�tehen�ieganz früh

auf , gehen ganz glatt und fein gepuzt "aus, in

feiner andern Hoffnung odèr. Ab�icht,als um eie

vem Mann, der am Hofe gut ange�chrieben�teht,
einen Reverenzzu machen, und, wegen irgend
eines nichtsbedeutenden Lächelns von ihm, für

|

Leute gehalten zu werden , die in �chrenger Ver-
bindungmit ihm �tehen.Es i�twunderbar, wie ein

Men�ch�einenatürlicheExi�tenzund deu Genuß �ele
I

N ner
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Ber �elb�t�o�ehrverläugnenkann, daßer Vergnügen
daran findet , �olchekalte und ewig wiederhohlte
Höflichkeitenzu erwei�enoder zu empfangen. Was

aber’die�ealberne Mode noch immer im Gangeer-

háltzi�t,daß die mei�tenMen�chenmehr dem äußern

Schein , als der wahren Glück�eligkeitnachlaufen,

Sv hintergehen, �owohlder Göße als der Gößen-

diener», �ichbeide �elb�tauf gleicheWei�e, indem

�ieihre Einbildungsfraft auf die�eArt ergeben,

Da es aber untee un�ernguten Landsleuten nicht

wenige gibt, denen auf ihren Laudgütern, wo

alles vom Himmelbis zum Mittelpunkt der Erde

ihnen zugehört, gar unbehäglichzu Muthei�t, die

�ichnur immer ‘“ehnen,an Höfen zu glänzen, oder

im Rath der Gewaltigender Erde zu �iben; �o

würde es, däuchtmich, zum Nußen und From-
©

men die�er�owohl,ais andrer , die auh nachder

Ehre �chmachten, einem großenManne etwas ins

Ohr fli�tern'zu dür�en,und ihre Nachbarn mit

den Veränderungen„die �iebey ihrer Er�cheinung

auf einem Landgerichte ‘anzurichtenfähigwären,

zu äng�tigen,nichtübel gethan�eyn,von die�em

Marft der Beförderungen, der Leveeeines grof-

�enMannes, eine kurzeNachricht zu geben.

Wer weiß, ob nicht eine ri<tige Dar�tellung

_Diefes Verkehrs VOGendey Mächtigenund ihren
W_ + E Sf
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Sflaven den Nuten haben“würde, daß:�iedis

Großengeneigt machte, mehr auf ihre Ge�chäfte)

als auf ein �olchesleeres Géprängezu denken ; und

die Kleinen überzeugte, �iekônuatenihre Zeit be��e

anwenden, als �ie.mit eîteln Au�wartungenund

Gun�tbewerbungenzu ver�chwenden? 4

Dex berufene Doftor in ÎNToorfields,deë
�ichdurch�eine�tündlichenWahr�agungeneinen �o

großemNahmen machte , hatte, wie mau �agtz

in �einenBe�uchzimmerver�chiedneSchnüre, an

fleinen Glocken befe�tigt>; welchein dem Zimmer
im zweyten Stockwerk hingen; wo er �eineOrakel

von �ihgab. War ein Mädchenvon�einemLiebs

Haber hintergangen , �owurde das eine Glöckchen

gezogen; und hatte ein Bauer eiue Kuß verlohreti,.

�ozog der Bedientedas andre. Eben �omachte

man es in An�ehungallerandern Leiden�chaftenund

Anliegen p ‘und der li�tigeAu�wärter unten im

Hau�e-wußteden Tropf „ der-das Orakel befragen
wollte, �oge�chicktauszufor�chen„ daß er det

Doktor im voraus die nôthige Nachricht geben
konnte. Die Leveeeines“ großen Mannes wird

auf ebendie�e’Art angelegt , und zwanzigerley Gee

fli�ter„fal�cheWarnungen und geheime Nachrich-
ten fliegenzwi�chendem Thärwärter, dem Kam-

Uhrdienetund demPatron �elb�thin und her, ehe
192 |

| die-
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diégä��eiidéHeerde,roelche ihren Hdf:mächenwill,

�ichveë�amnmelthat; und i�tdann alles-in Bereit-

�chaft,�ofüegen die Thürenauf , ünd entdecken

Seine Mrxcellenz. | i IS

1 Es gibt ver�chiedeArten , die�eer�teEr�chei-

nung zu machen. Seine ŒÆrxcellenz�iudentweder

halb angefleidet, und wa�chen�i<,und dieß i�t

wirlich am vornehin�tenz:allein die�eArt aufzue
treten i�teigentlih nux beyden Herre vom Milie

tär�tandegebräuchlich,die es be�onderswohl fleis

det, �ina>end �ehenzu la��en;die eigentlichen

Staatsleute , oder die vom Civildepartement affef-
tiren gemeiniglichmehr Zurückhaltung,und beob?

achten eine gewi��eZüchtigkeitin ihrem Betragen,
Ob’ die�erUnter�chiedzwi�chenden Kriegs : und

Civilbedienten hieroglyphi�chi�t, oder nicht, will

ich nichtbe�timmen"aberdie Sache bleibt , dünkt

mich , immergewiß, daßderKabinetsmini�terbey

die�enGelegenheiten:zugeknöpft„ und der“ brave

Officier mit of\ner-Bru�ter�cheint.

Sey demwie-ihmwolle, das ganze Ge�chäft
einer Levee ‘i�t,meiner geringenMeinungnach,
von einer MengeMen�chendas Bekenntnißanzu--

nehmen, daßmati wei�e,gütig, tapferund mäch-

tig �ey.Sobald die er�teAugen�alveabgefeuert

worden)i�tes BINGarzü�ehen,wieviel Un-
- teyr
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terthähigfeitdie:Be�cheidenheit- des Patris NA

tragen ¿und zu welcherStlaverey-derfree: Gei�t

des Klienten�icherniedrigenfann. Mitten iù

der ungeheuren Mengëund: Mantnichfaltigkeitvo

Gé�chäften,' und demGedränge‘um: ihn her„-har
ben Seine ExcellenzgewöhülicherWei�e�orgroße
Gabenp¿1daß�ie, zum Er�taunender ganzèn'Ver-

�ammlung,jedem der Anwe�endenetwas zu�agen

haben,* und das alles dem Stande und Fähigfkete
ten eines: jeden �oangeme��en, daß. man nothwèn-

“dig überzeugtwerden muß, ‘es ‘gehörendoch‘au<
Talente dázuszumzu großenAemtern zu“gelangen,
ch habeeiken großen Mann gekanntder eitlen
Scceofficierfragte , was für Wind'wir hácten„ei
nen Hauptmann der Kavallerie; wie theuerder

Haber �eyund einen-Aftienhändler, um wie viél

der und der Fond gefallen wärez ‘und dieß‘allës
Fo natúrlichund ungezwoungên,‘als wäre er zu
jeder ‘die�erwer�chiednen‘Profe��ionen�\elb�terz0s
gen worden.Das i�tnun ganz'ausnehmendver-

binölihz, denn zu ebender'Zeit / da der Patron
ih’ wornach erkundigt , "gibt:er der Per�on,die
er fragt, 1Gelégenheit�ichzu" zeigen. Was deh

Pomp die�erZu�ammenkünftenoh vermehrt , if,
‘daßalles in größterStilleund:Ordnung. zugeht.

ent�umibefindetfic: gemeinlglimitn
EA Zim-
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Zimmer¿And:irgend ein“ unterthänigerDienet

fli�terc-ihmetwas-ins Ohr , welhes Seine Excel-

lenz’ lait beantworten: Ganz wohll!Ja, ich
bin Jhrer Meinuüg. Sepyn Sie doch �ogut

und erkundigen �ichweiter; Sie Fönnen�ich

gufmeine Theilnéhinungverla��en."Die�er

glü&licheMaun i�tuun-abgefertigt, ? und Seine

Æxcellenz fônnen �ichjeßt'zu einem Ge�chäftvon

ganz añdrer Art werden, und gleichauf der Stelle

alles �oge�chicktbeantiborten„als man es, vonir-

gend ‘einem großen Manne uur: verlangen kann.

Denn die Haupt�achei�t; immer bey! allgemeintn

¡Dingen�tehenzu »bleibe&,und �obald:etivas bê-

a
vorkómimt„Feine Zeit zu haben: |:

“Doch wir �ind@6t zum-intere��ante�ten!Theil

insSchau�pielsgekömmeti’;‘die Kteaturen Seiner

Excellenzhaben nun. alle ringsum ein Paar gnädige

Gef�li�termic ihm gehabt ¿ um die! Farce zu“unter-

Haltet, und das �tummeSpiel i�t:nach*und na<
“

allgemeiner geworden. 11'Er wirft nun: �einAuge
nach jener Ecfe des Zimmers, auf den und denz

einen:andern fragt: erz::Und wann Famen: Sie

denn in die Stadt ? ‘und'den: Augenblicé‘vor-

Her .ni>ce er vielleichteitjem drittem zu ¿und �agt

zuihm „ ohne ‘desandern Antwort abzuwarten:

ERs mich, mei Berr, Sie hiezu fe-
. hen,
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Ben, da ich eben datan denke. Jeder‘diè�en

Men�cheni�tauf die näG�tenvier und zwanzig
Stunden glücklich; und diejenigen , welchereihene
wei�e:unbemerkt, und zu Düßkendenauf einmahl,
ihren“Reverenzmachen, denken Wuüdr was

für gute Aus�ichten�ie-haben, wenn �iehoffen

fönnen,nah einem halben Ihreeben:�oLE
Sueu worde ¡Nik I 0: 674

"Juvenal �agt, hohes Glüdt�ey�eltenmit

Staab,Vernunft gepaart; und man �olltewirê-

li glauben » wenn man einer Levee zu�ieht,die

Großen wären nicht allein�elö|dur ihren Stand
zu Narren gemacht , �ondernglaubten au, daß
alles unter ihnen von gleicher Narrheit ange�te>t

�ey;denn wie wäre es ihnen‘�on�tmöglich�i<{

einzubilden„ daß �ie�i<�elbund andre. in

hohem Grade würden“ hintergehen föunen; um

eine Leveefür etwas anders, als eine’ ofenbarè

Farce zu: halten? Aber!�sgroß i�tdie Schwachheit
an�xerNatur , daß Leute¿‘die nur ein wenig em.

porge�tiegen�ind,�ichgleicheinbilden , �iehätten
neue Sinne bekommen /¿und ihre Fähigkeitenwär
ren nun nicht nur uber andre Men�chen,�onder

�ogarüberalle men�chlicheVor�tellungsfrafterha-
ben. So i�tnich gewöhulither, als einen gro:

ßenMann zu �ehen,der in einem und eben dem:
riu �elben.
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�elbenAugenblickdem einen zuhorcht,dem andern

weit, davoneine Verbeugung- macht, und dem drit-
ten etwas zuruft. Ein Mädchenin einem neuen

Pus: i�tnicht�tärkervon �iheingenommen, und

verräth-feine�ichtbarereKoketterie„
- als �elb�tein

wei�erMannän �olchen?Auftritten der Gun�tbet-
teley« ¿Nichtsi�mir je�oekelhaftvorgekommen,
als die A�ektation, die man vom Cá�ar-erzählt,

daß er nähmlichdreyver�chiednenSchreibêrnzu

gleicherZeit diftirt habe. Eine �olcheEitelkeit

war -fúr die Größe�einerSeele und die Au�rich-
tigfeit �einesCharaftérsviel zu flein, Freylich,
ivetiti. ikgend ein Men�ch;-aufhöhereFähigkeiten,

als andre Sterbliche Au�pruhmachen konnte , �o

tar er es; aber cin �olchesVerfahren i�timmer

kindi�ch„ und wider�pricht,der Einrichtung un�ers

We�ens,Auch lehrt. �chon.die Natur der Dinge

\elb�t,daß in der Verwirrung einer: öffentlichen

Leveer Fein Ge�chäftordentlih abgethan werden

fannt das ganze Ding �cheinteine Ver�chwörung
niedexträchtigerSklaven zu �eyn„ die ihre Frey-

heit hingeben , um

ran Hanon
den

arland
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Unter-den:-Arabi�chenMährchen‘findet�iheins
von ‘einem Könige,wéléherlangekränklichgew
�enwar, “und vergebens eine Menge Arzeñeyen

gebraucht ‘hätte."Eñdlich¿�agtdiè Fabel, heilce
ein gewi��erArzt ihn auf folgendeWei�ezer tiahni
eine hohle:Kugel vonHolz, ‘und füllte ‘die�elbé

mit’ ver�chiednen“Spezerêyen an, worauf er �ie#s

kún�tlichwieder ver�chloß',
/

daß man “nichts�ehen

konnte. * Eben �o»mahmer ‘auch ein Ballbrettz
höhlteden Griff und’denjenigenTheil de��elben;

welcher ‘den Ball �chlägt,“aus, und füllte ihn
auch! wie dieKugel �elb�t,- mit Spezereyen‘au
Hierauf verordnete er dem Sultan, der �einPas
tient war," �ichmit die�engehörig prôparirten

Ju�trumentenfrüh:Morgetis �olange zu bewegen,
bis er in Schweiß käme, Die Kraft die�erArze-'

Engl, Zu�chauer,3, Bd, D neyen,
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neyen, �agtdas Mährchen , welchedurch das

Holz tran�pirirte,hatte wirklich einen�oguten
Einflußauf die Leibesbe�cha��enheitdesSultans,
daß�ieihn von einer Krankheit heilten, welche

allen innern Mitteln,die er gebraucht hatte, nicht

weichen wollte. Dieß: i�teine fein er�onnene
Allegorie, um uns zu zeigen, wie heil�amdie Ar-

beit des Leibes für die Ge�undheiti�t, und daß es

feine wirf�amereArzeneygibt, als Bewegung. Jn
einemmeiner vorigen Blätter habe ih aus dem

allgemeinenBau undMechanismus eines men�cli-

chenKörpersbewie�en,wie unumgänglichnothwens

dig er der Bewegung zu �einerErhaltung bedarf.

Fúr jebt will ih ein anderes Prä�ervativder Ge-

�undheitempfehlen, welches in manchen Fällen

die�elbenWirkungen thut, als Bewegung,und ihre
Stelle gewi��erMaßener�etzenfann , wenn es at

Gelegenheit zur Bewegung fehlt, Dieß Prä�ers
vativ i�tdie Mäßigkeit, welchenoch den be�ondern

Vorzug vox allen andern Mitteln zu Erhaltung
der Ge�undheithat, daß�ievon allén Kla��enund

Ständen der Men�chen, zu jeder Zeit und an jez

dem Orte ausgeübt werden kann. Sie i�teine

Art von Lebensordnung , die jeder, ohne Unter-

brechung �einerGe�chäfte,ohne Ko�tenund: Zeit-

verlu�t,�ich�elb�tver�chreibenkann, Wird durch
| Bewe-
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-Bewegung aller Ueberflußwegge�chaft, �owird ex

durchMäßigfkeitverhütet3 werden dur<h Bewe-
gung die Gefäßegereinigt, \o werden fie dur<

Máßigkeit weder überfüllt“noh ver�topftz erregt

Bewegung eine dienlihe Gährungin den Säf-

ten, und befördert den Umlauf des Bluts, \o

gibt die Mäßigkeitder Natur ihr freyes Spiel,
und macht �iefähig, �ichin aller ihrer Kraft und

Stárke zu âußernz zer�treutdie Bewegung eine

ent�tehendeKrankheit , �oläßt die Mäßigkeitfie

gleich zu Tode hungern.

Arzeneyeu�indmei�tentheilsnichts anders,als

Sub�tituteder Bewegungoder der Mäßigkeit.Sie

�indfreyli<hunumgänglih nothwendig in gefährli-
<en Krankheiten , welche die lang�amenWirkun-

gen die�erbeidengroßenWerkzeuge der Ge�undheit

nicht abwarten köônnenz gewöhnten�ichaber die

Men�chen an regelmäßige

-

Leibesbewegung und

Mäßigkeit , �owürden�ieihrer fa�tgar nicht be-

dürfen, Daher findenwir dent auch, daß dieje-

nigen Theile der Welt die ge�unde�ten�ind,wo

man von der Jacht lebt , und daß diejenigen Men-

�chenam läng�tenleben , die be�tändigin den Wäl-

dern herum�chweifen, und fä�tkeine andre Nah-

rung haben, als die �ie�elb�tfangen. Bla�enp�la-

�ter,Schröpfen, Aderla��entaugen �eltenwas,
4

02. als
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‘als für Müßlggängerund Schlemmer;�owie denn

auch alle die innerlichen Mittel, die �o�ehrunter

uns im Schwangegehen, mei�tentheilsnichts an-

“ders �ind,als Kün�te,wodur< man Ueppigkeit
“und Ge�undheitmit einander zu vereinigen �ucht.

Der Apotheker hat unaufhörlichzu thun , dem

Koch und dem Winzer entgegen zu arbeiten. Man

“_fagtvom Diogenes, da er ein�teinem jungen

Men�chenbegegnet �ey,der zu einem Schmau�e

gehen wollen’,habe er ihm mitten auf der Straße
aufgehoben,und nah Hau�ezurücégebracht, nicht
anders , als würdeer in Lebensgefahr gekommen
�eyn, wenn er ihm niht zuvorgekommen wäre.

Was würde die�erPhilo�ophge�agthaben, hätte

“erdie Schlemmereyeines un�rerjebigen Schmau�e
“

‘ange�ehen?Würde er niht den Herrn einer Fa-
milie für wahn�inniggehaltenund �eineBedienten

gebetenhaben, ihm die Hände zu binden, wenn

er ihn Vögel , Fi�cheund Flei�ch,Oehlund E��ig,

Wein und Gewürze, Salate von. zwanzigerley

“ver�chiednenKräutern, Brühen von: hundercerley
_Jnigredienzen, Konfefte und Früchte, von allem,

was den Gaumen nur kibelnkann, zu�ammenge-

“Fet, in Einer Mahlzeithätte herunter�chlingen
�ehen?Was für unnatürlicheBewegungen und

widrige Gährungen[mußein �olchesMi�chma�ch
der
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der Unmäßigkeitnicht im Leibeanrihten? Ju der
That, �ooft ich eine neumodi�cheTafel in aller
ihrer Pracht aufge�eßt�ehe,bilde ih mir immer

ein, i<h �ehePodagra und Wa��er�ucht, Fieber
und Schlaf�ucht, neb�tandern unzähligenKrank-

heiten , zwi�chenden Schü��elnim Hinterhalt
auflauren, |

Die Natur liebt die �chlechte�tenund fivetn
�tenSpei�en.Jedes Thier, den Men�chenaus-

genommen „ hält�ichan Eine Ko�t. Die�eGat-

tung nährt �ichvon Kräutern,jene, von Fi�chen,

jene von Flei�ch.Der Men�chaber fällt überalles

her, was ihm in den Weg kömmt; nicht die klein-

�teFrucht, oderder �chlechte�teAuswuchsder Er-

de, faum eine Beere oder ein Schwamm fann

ihm entgehen. i

Es i�tunmöglich,irgend eine be�timmteRe-

gel für die Mägßigkeitfe�tzu�eken, weil das, was

für den einen ‘Schwelgerey�eynwürde, für den

andern Mäßigfeit �eynfann; man braucht aber

nicht gar lange in der Welt gelebtzu haben, um

�eineeigne Kon�titution�ofern beurtheilenzu köôn-

nen, daß man wi��enfann, was für Arten von

Spei�en, und wie viel, ihr am dienlich�ten�ind.

Dürfte ih meine Le�erals meine Patienten behan:

deln, und ihneneine �olcheArt von Máßigkeit

D 3 vor�chrei-
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vor�chreiben,die allen Men�chenangeme��eni|,
und- �ichbe�ondersfür un�erKlima und un�reLe-

bensart �chicét, �owürde ich folgende Vor�chriften

eines �ehrgroßen Arztes ab�chreiben.Laßt eure

ganze Mahlzeit aus einem einzigen Gerichte be�te-

hen. Wollt ihr euch noch ein zweytes erlauben, �o

húteceuch irgend ein �tarkesGetränk zu trinken,
ehe ihr eure Mahlzeit geendigt habt. Zugleichent-

haltet euch aller Brühen , wenig�tens�olcher,die

nicht ganz einfah und ungekün�telt�ind.

“

Wer �ich

an die�ewenigen flaren und leichten Regeln hielte,

würde �ichnicht leicht der Unmäßigkeit�chuldigma-

chen. Denn im er�tenFall fehlte es an Abwech-

�elungfür den Ge�chma,welcher�einenGaumen

reizen und Uebermaßveranla��enkönnte; und im

zweyten an kün�tlichenReizungsmitteln , die Sä-

tigung zu verhindern und einen fai�chenAppetit zu

machen. Sollte ih eine Regel fürs Trinken vor-

�chreiben, �owürde ihs machen wie William
Temple, von dem man den Spruch anführt:

Das er�te Glas für mich �elb�t,das zweyte
für meine Freunde , dasdritte für ein fröhli-

ches Gemüth,und das vierte für meine Feinde.

Da es aber fúr einen, der in der Welt lebt, unmöglich

i�timmer eine �ophilo�ophi�cheDiät zu beobachten,

�ohalteichdafür, jeder �ollte,je nachdem�eineKon-

�titu-
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�titutiones erlaubt , �eineFa�ttagehalten.Die�e

�indeine große Erleichterungfür die Natur , da

�iedie�elbege�chi>tmachen, mit Hunger und Dur�t

zu kämpfen, wenn etwa eine Krankheit oder eine

be�ondrePflicht ihr die�eNothwendigkeitauflegen

�olltenz und ihr zu gleicherZeit Gelegenheitgeben,

fich ihrer Ueberladungenzu entledigen , und ihren

ausgedehntenGefäßen die gehörigeSpannung und

Schnellfraft wiederzugeben. Nicht zu gedenken,

daß ein zu rechter Zeit angebrachtes Fa�tenoft eine

Krankheit in ihrem er�tenKeim er�tiét. Einigè

alte Schrift�tellerhaben bemerkt, daßSokrates;

ungeachteter währendder großenund �chre>lichen

Pe�t,deren Ruf bis in die �päte�tenZeiten-ér�chol-
len i�t,und deren Verwü�tungenzu ver�thiednet

Zeiten durchgroßeSchrift�tellerge�childertworden;

in Athen lebte, dochnie im geriüg�tenvoni der�el?

ben ange�te>tworden, welches �ieeinmüthig-�einer

ununterbrochenen Mäßigkeit zu�chreiben.

Und hier kann ich úiht umhin, einer Bemet-

fung zu gedenken, die ih oft machté,wenn i<

die Lebender Philo�ophenlaß, und �iemit ‘irgendei-

ner Reihe von eben �oviel Königenoder andernGrof-

�enverglich.Betrachtetmandie�ealtenWei�en,deren

Philo�ophiegroßentheilsin einem mäßigen und

enthalt�amenLeben be�tand„ �o�olltemau glaube,
O 4 das
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das Leben eints Philo�ophen‘und das Leben el?

nes Men�chenwären: zwey Dinge von ganz ver-

�chiednerDauer. Denn man findet; daß fa�t
alle die�ewei�enMen�chenzu der: Zeit , da. �ie

�tarben, näher an. hundert , als an �echzigJah-
ren waren. Das merkwürdig�te

-

Bey�pielaber

von der Kraft der Máßigkeit-das Leben eines

Men�chenzu verlängern, findet man ‘in einem

kleinen Buche, welches Ludewig Kornaro,
ein Venetianer , herausgegebenhat „nnd welches
ih hier um de�tolieber: anführe, da man \i<
ungezweifelt darauf verla��enkann, wie der. lelz-

tere Venetiani�cheGe�andte, der aus der�elben

Familie war , während �einesAufenthaltsin
England , mehr als einmahl in Ge�ell�chaften

bezeugt hat. Die�erKornaro war von �ehr

\{<wächlicherLeibesbe�cha��enheitbis ums vierzig-
�teJahr, da er durchdie hartnäckig�teBeobach-
tung einer �trengenMäßigfkeit, zu einer voll-

fommnen Ge�undheitgelangte ; �odaß ér im

achtzig�tenJahre �einBuch herausgab, welches
unter dem Titel: Sichere und gewi��eNTetho-
Oe, ein langes und ge�undesLeben zu er-

reichen, ins Engli�cheÜüber�eßti�t. Er erlebte

noh drey bis vier Au�lagende��elben, und nach-
dem er �einhundert�tesJahr zurückgelegt, �tarb

| er
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er ohne Schmerz oder Ang�t,als wäre er nur

einge�chlafen.Ver�chiedneberühmte Schrift-

�tellerhäben�i<hauf dieß Werk berufen, und

es i�tmit der Heiterkeit, der Frömmigkeit und

der ge�unden.Vernunft ge�chrieben,

|

welche die
natürlichen Begleiterinnender Mägßigkeit"und

Nüchternheit�ind. Was darin von dem alten

Manne durch�cheint,gereiht ihm mehr zur Em-

pfehlung, als zum Nachtheil.
I

Da dieß Blatt eine Fort�ezungde��en�eyn

Foll , was ih von der Leibesbewegungge�agtha-

be, �ohabe ih hier die Mäßigkeitnicht als eine

morali�che-Tugend , �ondernbloßals ein Mittel

die Ge�undheitzu erhalten , betrachtet; werde

aber die�enMangel in einem meiner CORE
Blätter ubhohiqu:

Z.

O5 ____Hu�k
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Vonder AngewohnheitO Ge�ell�aften
|

zu �treiten.

Alter rixaturde.lana �aepe‘caprina, et

Propugnat nugis armatus : �cilicet,vt non

Sit mihi prima fides ; ét vere quod placet, vt not

Acriter elatrem, pretium aetas altera �ordet.

Ambigitur quid enim? Ca�tor �ciat an Docilis
i

plus,
©

Brutdufium'Numici melius via dúcat,an Appi.
i

¡H:OR.

TR6 Alter, welches ein Men�chdurchgeht,und

jeder Stand, worin er �i<hbefinden mag, hat

�eineeignen ihm natürlichanflebenden Fehler oder

Unvollkommenheiten, die er nicht ohne die �härf-

�teSorgfalt wird vermeiden fönnen. Die ver-
chiednen Schwachheiten, denen die Jugend , das

Alter und die Mannheit ausge�eßt�ind, haben

vieleco undDIAO läng�tge�childert;

aber
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aber ih be�innemich nicht, je einen Schrift�teller

gefunden zu haben, der jene üblen Angewöh-

nungen abgehandelt hätte, denen die Men�chen

nicht �o�ehrwegen ihres ver�chiednenAlters und

Temperaments , als wegen der be�ondernProfe�t

�ion, in welcher�ieerzogen worden , unterwor-

fen �ind.

F< wundre mi<hum �omehr , ‘die�eMaterie

�owenig berührt zu finden, da das, wovon ih

hier rede, \o auffallend i�t, daß es auch dem

Augedes alltäglich�tenBeobachtersnicht entgehen
kann. Die Ge�chäfte,mit denen ein Men�ch�ich

täglichabgibt , geben nicht nur �einerDenkungs-
art eine gewi��eWendung , ein gewi��esGepräge,

�ondern�ie�indauch�ehroft in �einemäußernBetra-

gen und in einigen der gleihgültig�tenHandlungen

�einesLebens �ichtbar.Die�erber die ganze Per-
�onverbreitete An�trichi�tes eben, was uns in den

Stand �ekt, oft bey dem er�tenAnblick eines

Men�chenzu errathen, was er i�t; �odaß auch
der nachläßig�teBeobachter �icheinbildet, er werde

�ichin dem We�eneines Matro�enoder dem Gan:

ge eines Schneiders kaum irren fönnen.

Die {öônen Kün�te, wiewohl �ievielleicht

nicht �o�tarkauf un�reMiene und un�eräu�-

�erlichesBetragen wirken , machen doch einen
�o
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�o�tarkenEindruck auf die ‘Seele, daß �ie

dadurchleiht eine ganz tan Ritheungbe-

Éommen fann.

Der Mathematiker nimmt kaum mit etwas

anderm, als Demon�trationen, �elb�tin den ge-

wöhnlich�tenUnterredungenfúrlieb , und der Pro:
fe��ori�tein eben �ogroßer Freund von Defini-
tionen und Syllogi�men. “Den Arzt und den

Theologen hôrtman oftin Privatge�ell�chafteneben

�odiftatori�ch�prechen; als hätten�ieihre Patien-
ten und Schüler vor �ich;unterdeßder Juri�tim-

mer Fälle �et, und aus allem, was man vor-

bringt , Anlaß zum Di�putirennimmt.

Vielleicht werde ih ein ander Mahl denei-

genthümlichenFehler, womit jede Profe��ionam

mei�tenbehaftet i�t,um�tändlichervornehmen ; für
die�esMahl will ich mir bloß die Kur des leßtern,

nähmlichder Zank�uchtund des Wider�prechungs-
gei�tes der Herrú Rechtsgelehrten angelegen
�eynla��en.

|

Die�erFehler i�tum de�togewöhnlicher, weil
die�eHerren, welcheStreiten und Widerlegen
als ihr eigenthümlichesGebieth an�ehen, und �ehr

oft baares Geld daraus machen, es für gefährlich

halten, vor einer Ge�ell�chaftna<hzugeben.Sie

wollenauch" in gemeinen Unterredungen zeigen,
wie
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wie eifrig�ieeine Sache vor Gericht verfechten>
Töunten, und verge��endarüber oft, die Gela��en-

heit und Sanftmuth zu beobachten, die �ounum-

gänglich nôthigi�t,wenn ein Ge�prächgnp
| undunterrichtend �eyn�oll. |

*

_

Der HauptmannSentry geht �oiid dés
er mir oft ge�agthat, er Habe nur wenig 20-
vokaten gekannt, die erträglicheGe�ell�cha�ter
gewe�enwären.

:

Der Hauptmann, der:ein Maannn;veRitte
Ver�tande, aber von wenig Worteni�t,

:

erzählte

mir vor einigen Abenden vou einem Ge�präch,das

er neulichmit einem jungen juri�ti�chenKlopf�echter
gehabt hatte. Jch eröffnetemeine Meiuung,

�agteder Hauptmann, ohne zu be�orgen,daß

irgend ein Streit daraus ent�tehenkönnte, über

das Verhalteneines Generals in einem Tref�en,
das einige Jahre früher, als wir beide geboren

waren „, geliefert war, Der junge Juri�tpackte

mich augenbli>lihan , und rai�onnirtelänger als

eine Viertel�tundeúber eine Sache, wovon er, wie

ich �ah,nichts ver�tand,um mir zu zeigen„daß
meine Meinungen ungegründetwären, Um nun

allen weiternStreit zu vermeiden , �agteich-ihm,
ichhättewirklichdie ver�chiednenGründe, die er

gegen michvor gebracht, “nichtbedacht, und es

möchte



( 205 )
möchte wohl viel Wahres darin* �eyn. Ja,
aber , �agtemein Antagoni�t,der michdamit noh

nicht fahrenla��enwollte, es läßt �ichauch noch

ver�chiednesfür Jhre Meinung beybringen, was

Sie vorbeygela��enhaben; und hierauf zeigte er

dann �eine Stärke ‘von der andern Seite. Zh

ergriff al�owieder meine er�teMeinung , und gab

�)�einenGründen für die�elbevölligen Beyfall.
Al�obaldaber �ettemein Juri�t�ichwieder in �eine

vorige Po�itur, und widerlegte �ich�elb�tund mich

zum dritten Mahl. Kurz, ich fand, daß er ent:

{lo�en war, mich auf Degenslänge vom Leibe

zu halten, und mich ihm nie nahe kommen zu

la��e,�odaß mir nichts übrigblieb, als zu �chwei-

gen und meinem Antagoni�ten,der, wie ih fand,

tróß dem Zudibras, immer von der einen Par-

tep zur andern übergehen und immer wider:

legen Fonnte , völligeFreyheitzu la��en, �ich�ei-

nes Sieges zu erfreuen,
ZJ< fur meine Per�onhabeun�reJuri�ten-

follegia immer als Pflanz�chulenvon Staatsmän-

nern“ und Ge�eßgebernbetrachtet , weshalb ih
denn die�enTheil der Stadt oft mit be�onderem
Vergnügen be�uche.

Da ich neulih in einem der (ndge�eßérn�tan

AE beym Temple ein�prach, fand ih das

ganze
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ganze Zinimer“vall junger Studenten „- i ver-

\chiedne Parteyen getheilt, deren jede .in irgend

eine Streit�ragetief verwickelt war. - Das Ver-

halten des lcßtern Mini�teriumswurde mit großer

Hike angegriffenund vertheidigt; und ver�chiedtie

Kriedenspräliminarienwurden von Einigen vorge-

\{<lagen,/und von Andern verworfen. Die Schleir

fung von Dünkirchen wurde �oeifrig verlangt,
und fo hißig'be�tritten,daß es beynahe darüber:

zum Duell gekommen wäre. Kurz, ich bemetkte,
daß die Begierde zu �iegen„durch die fleinen Vor-

urtheile der be�ondernPartey und des Privatin-
tere��eder Streikenden gewebt, ihreHiebe�o�chnei-
dend machte, daß �ieunvermerkt gegen einander
erbittert wurden, und mit demhöch�tenMißver-

gnúgenund Unwillen BAEbeiden Seiten ausein-

ander gingen, :

Daes eine \o delifate Sachei�t, eine Stietés
frage ge�chiétund an�tändigzu behandeln, und �o

�ehrwenige die�eKun�tver�tehen,�owill ih hier
einige Regeln über die�enPunkt mittheilen , die

ih, unter vielen andern, einem meiner jungen
Verwandten �riftli<hgegebenhabe, der es {on

�oweit in der Rechtsgelehr�amfkeitgebracht hatte,

daß er in Ge�ell�chaftenüberalles, was vorfiel,
gleichzu di�putirenanfing.

Da
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/ Da.ichdas ganze Manu�kriptnoch in Hán-
den habe,�owerde ich vielleicht von Zeit zu Zeit
�olcheTheilede��elbenbekannt machen, diemir zur

Belehrungun�rerJugend dienlich�heinenwerden.

Was zu meiner jebigen Ab�ichtdient, i�tFolgendes.
Vermeiden Sie Streitigkeiten, �oviel als

möglich. Um ein angenehmer und wohlgezogener
Ge�ell�chafterzu werden, �o�eynSie fe�tvex�ichert,

daß mehr Wiß und gute Laune dazu gehört, die.

Begriffe andrer. noch be��erins Licht zu �etzen, als

ihnen zu wider�prechen.Sind Sie aber ja gensd-
thigt , �ichin einen Streit einzula��en„�obringen
Sie Jhre Gründe mit äußerfterGela��enheitund

Be�cheidenheitvor: zwey Dinge, welche fa�tnie

ermangelu Eindrucf auf die Zuhörer zu machen.

Ueberdem , wenn Sie weder dogmäti�ch-�prechen,

no< dur< Ihre Handlungen‘oderWorte zeigen,

daß Sie voll von �ich�elb�t�ind,wird jedermann

�ichde�toherzlicherüber Jhren Sieg freuen: - Ja;
�olltenSie auch mit Jhren Bränden in die Klemme

fommen 5 �oföônnen Sie �ichimmer mit Ehren zue

rúcfziehenzdenn Sie waren nie ent�cheidend,und

freuen â< jebt , be��erbelehrtzu �eyn,«Dießeme

pfichlt be�ondersdie:Sofkrati�cheMethode zu di�pu-

tiren „, wobey man,
- weil man fa�t _uichtspo�itiv

behauptet , �chwerlichauf eiuer Ungereimtheiter-

: tappt
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tappt werden: fann, und wenn man �i<glei
vielleichr Mühe gibt , einen Andern von �einer:

fúr wahr erkannten Meinung zu überzeugen„, doch!
bloß Belehrung von ihm zu wün�chen�cheint.

Um die Gela��enheitzu behalten, welche : �o!

{wer und doh �onothwendig i�t,werden Sie

wohl thun, zu bedenken, daß nichts ungerechte
oder lächerlicher�eynfann, als über einen Andern!

in Zorn zu gerathen , weil er niht Ihrer Mei-

nung i�t. Die be�ondernJutere��cn,'die Erzier:

hung und die Mittel , wodurch die Men�chenihre
Kenntni��eerlangen, �ind�o�ehrver�chieden,daß

�ieunmöglichalle überein�timmenddenfen fönnen z

und Er hat wenig�tenseben �oviel Grund , zore

nig auf Sie zu �eyn,als Sie auf ihn. Zuweilen
wird es, um falt zu bleiben, niht undienlih

�eyn,�ichehrlih zu fragen: Was würde meine

Meinung gewe�en�eyn,hätte ichdie�elbeArt'von

Erziehung geno��en„ und befände mich in den�el-

ben Um�tändenund Verhältni��en,wie mei

Gegner ?  J�es Jhnen aber bloß um die Ehre
des Sieges zu thun, �ofönnen Sie dießals ei-

nen untrieglihhen Grund�aßfe�t�eßen,daß Sie

keinen größernFehltritt thun, oder Jhrem Geg-
ner feinen größernVortheil úber �ichin die Hände

geben können , als wenn Sie in Eifex gerathen.
Engl, Zu�chauex.3. Bd, P Wenn
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Wei ein Streit vorüber i�t, wie" viel wich-?

tige Gründe falleneinem daun niht noch ein, die

man aus Hiße und Leiben�chaftgänzlichvergaß.

Noch ‘ungereimteri� es, zornig auf jeman-

denzu �eyn, weil er die Stärke un�rerGründe

nicht ein�ieht,oder �elb{wache Gründe anführt.

Streiten Sie der Ehre wegen, �omacht dieß Jh-
nen ja den Sieg de�toleichter; er verdient gewiß,

in allem Betracht, mehr Jhr Mitleiden , als Jh-
ren Zornz und kann er nicht begreifen, was Jh-
nen klar i�t, �o�olltenSie der Natur danfen,
daß�ieJhnen �oviel gün�tigergewe�eni�t,und

Ihnen einen �oviel aufgeklärterenVer�tandge-

�chenfthat.

Hierzu nehmenSie noh die Betrachtung,
daß unter Jhres gleichen feiner ch um Jhren Zorn

befúmmert , als welcher vielmehrbloß�eineneignen

Herrn quält : vielleicht finden Sie dann, daß

fichs weder mit der Klugheit, noh mit Jhrer

Nuhe gut verträgt, fich �elb�tzu �trafen,�ooft

Shnenein Thor oder ein Bö�ewichtauf�tößt.

I�t es Jhnen aber um den wahren Zweckdes

Di�putirens, nähmlih um Belehrung zu thun,

�owird dieß von �elb�t�chonJhrer Hike zu rech-

ter Zeit Einhalt chunz denn i�tes bloß.Wahr-

heit, was Sie �uchen,�owird es Jhnen ja bey-
:

nahe‘4
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nahegleihgültig�eyn,wo Sie �olchefinden: Jh-
kann. bey die�erGelegenheiteine Bemerkung nicht

vdtbez la��en,die ih �chonoft gemacht habe,daß"
nähmlich nichts einem Men�chenmehr Achtung
und weniger Neid bey der ganzen Ge�ell�chafters,
wirbt , als wenn er das Ge�chäfteines Veriiltes
lers übernimmt

/
ohne�ihgeradezu fürdié “élne

oder die andre“�treiteidePartey zu erklären.

Dieß ver�chaf�tihm den Nahmeneines unparteyi?
�chenMannes „ gibt ihmGelegenheiteine Sache
gründlichins Licht zu �eben, �eineBeurtheilungs-
kraft zu zeigen, und zuweilen auchjedem der Streis

ter ein feines Komplimentzu machen.

_Jch �chließedie�eMaterie-mit der Warnung:
Wenn Sie einen Sieg erhalten haben , �otreiben
Sie ihn ja nicht zu weit! genug, wenn die Gee“
�ell�chaftund Jhr Gegner �ehen,daß dieß in Ihe:
rer Macht �tünde, daßSie aber zu großmüthig--

�ind,von Ihrer Macht Gebrauch zu machen,
|

107
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Hundertzivey und zwanzig�tesStück.
| (198)

Von weiblichen Salamandern.Warnung
vor der Vertraulichkeitmit Manns-

per�onen.
SE
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Seâtamurvltro,

'

quos ‘opimus
Fallere et e�ügeree�ttriuumphus,

Hon.

Ud Li ED LEA
a b a

A y
lt ¿A E

ESS D

E-s-gióteine Gattung von. Frauenzimmern , die

ih mit dem Nahmen Salamander bezeichnen
wáll. Ein �olcherSalämander. i�teine Art von

Heroine in der Keu�chheit, die auf glühendeKoh-
len tritt, und mitten in Flammen lebt, ohne �i

zu ver�engen.Ein Salamander weiß von keinem

Unter�chiededes Ge�chlechtsunter denen,mit wel-

<en �ieumgeht, wird mit einem Fremdenauf den

er�tenBlick vertraut , und i�tnicht fo kleinen Gei-

�tes, daß �iebemerken �ollte,ob die Per�on,mit

mR �ie�pricht, Ho�eh
oder Röcke trägt. Sie

___pimmt
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nimmt-im-Bettevon-einer Mannsper�on--Be�uh

an, �pieltmit ihm einen ganzen Nachmittag Pis

fet, geht mit ihm zwey oder. drey Stunden lang

im- Mond�chein:�pabieren„und eretfert �icüber

die Unbilligfeit eines Ehemagunes,oder die Strenge
eines- Vaters, der -dem7�chônen-Ge�chlecht�olche

un�chuldigeFreyheiten/nichtgönnen will,

.

Un�er

_Salamander-deflamirt. al�ounaufhörlichgegen die

‘Eifer�ucht,prei�tund bewundertdie Franzö�i�che

gute Lebensart , und i�t:eineeifrige Verfechterimr
der Freyheit im Umgauge- Kurz, ein Salamay-
der lebt in- einem ganz: unüberwindlichenStande
der Un�chuldund Einfalt z ihre Kon�titutionwird

durch eine Art von natúrlichemFro�terhalten; �ie

begreift nicht; was man unter Ver�uchungenver-

�teht,und fordert das ganze männlicheGe�chlecht
heraus - �ein:ärg�tes-zuthun. -:- Jhre Keu�chheit

hâlt jeine bé�tändige-Feuerprobe aus; gleih-der
guten Königinn- Emma wandelt das - liebe.un-

�chuldigeKind blindlings/?überglühendePflug-

HesE Dad�iche MEOzu RUS Y

QE zumNusénderEdlanitidé:‘al�o,
fie mögenledig oder . verheyrathet�eyn,i�tdie-

�es,Blatt.be�timmtz- �ondernbloß fúr,�olche
Frauenzimmer, welcheFlei�chund Blut. haben,

' P 3 und
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“undfühlen,daßun
íe “tnen�clichenSchwachheiten

‘untérworfen�ind.
|

Die�emTheiledés {nen Ge�chlechtsnun,
“ welcher niht von der Sálamanderart i�t, möchte

ih wohl den recht’érn�tlichenRath geben, ein

‘ganzentgegenge�eßtesVerhalten zu beobachten,
‘und alles das , vas die'Religion Ver�uchungen,
und diè Welt Gelegenheiten nennt, �oviel als

möglich zu meiden"? Wüßten �ie nur, wie

viele Tau�endeihres Ge�chlechtsnah "und nac
‘von un�chuldigenFreyheiten zu Verderben und

“Schandeverführtworden, und wie" viele Milz

“lionen des un�rigeninit Schmeicheleyen, Be-

?fheurungen und zärtlichen"Liebko�ung'angefan-

“gen; aber mit Vorwürfen, Meineid und Treu-

‘lo�igkeitgeendigt*haben ; �owütdeh “�ie,ärger
- als’ den Tod, die -ex�téênAnnäherungeneines Ge-

*\<ôpfes�cheuenwelches fie vielleithk in ein La-

Phrinth von La�tér!und: Eletid ohnèEùde führen

¿Fani
“

Jch mußwikklich/derSäachèmeines eignen
Ge�chlechts�dühigetren"werden,»„daßih das

weibliche mit Chamont|inEs ZOnEer:

AE
»Q 03

It

““ZrâufeinemMannê!wir�indalle vonNatur

AERO¡ Vet grau�am,unbe�tändig, voller
18A, Li�t,

Schwaßt
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Schwakedir ein Maun voit Liebé' vor, trau ih

TORT 4s nur halb
und.vcitener gar dazu, �otéu�chter dich gewiß.

Sehr viel- könnte ichüber [die�eMaterie �a-

gen , �tattde��enaber will ih dießmahlnur eine
Ge�chichteerzählen,die ih neulich von einem un�rer

Syati�chenODfficierehôrte, und ‘die’ uns zeigett

kann, welcher’Gefahr ein Frauenzimmer �ichdur

gar zu großeMORGENmiteiner MAAG
per�onausfeßt. tii :

Ein “Einwohner des KömigöeichsKa�tilièn;
der cin Mann von mehr als gewöhnlicherKlugheit

und von einem ern�thaftenund ge�ektenWe�en

war, ent�chloß�ihetwa im funfzig�tenFahr �ei-

nes Alters zu heurathen. \Da'es ihm bloß um

ein ruhiges Leben im Ehe�tandezu" thun war.,- o

warf er �eineAugen auf ein jungéèsFrauenzim-

wer, die nichts zu ihrer Empfehlung für �ichhatte/
als ein �{hdnesGe�ichtund eine gute Erziehungz

denn ihre Aeltern waren durch:die Kriege , welche

einige Jahre her das ganze Land verwü�tethatten,
in die áußer�teArmuth ver�et. Er erhielt �ie

ohne Múhe, und lebte mit iht eine geraume Zeit

ausnehmend glücklich; als endlich �eineAngele-
genheiten ihn nöôthigten, eine Rei�eins Königreich

Meapel zu machen, wo er große.Güter be�aß.

P 4 DO



( 232 )
Séèine Frau liebte ihn zu zärtlih, als daß �ie

hättezurücfbleibenföônuen. Sie waren noc nicht
über cinen Tag auf der See, als �ieunglücklicher
Wei�eeinem Algieri�chenSeeräuber in dieHände

fielen, der die ganze Ge�ell�chaftaus Land brachte,
und zu Sklaven machte. Der Ka�tilianerund �ei-

ne Frau hatten den Tro�t, unter Einem Herrn
zu �tehen,der: aber „- als er �ah,wie zärtlich�ie

�ichliebten, und wie �ehr�ienach ihrer Freyheit
�hmachteten, einen ganz übertriebuenPreis
auf ihre Losla��uig�ebte. Ungeachtet nun der

Ka�tilianerfür �ich�elb�tlieber in- der: Sfklaverey

ge�torbenwäre, als: daß er eine Summe bezahlt
htte, die ihn, wie er voraus�ah,-fa�tan den -

Bettel�tabbringen. mußte, ging ihm doch der Zu-
�tand�einerFrau �o-nahe,daß er �einemFreunde
in Spanien, der zugleich �einnäch�terVerwandter

war, einmahl übers andre den Aufträg zu�chicéte,

�einGut zu verkaufen, und ihm das Geld zu

_Übermachen.Sein Freund aber, welcherimmer

hoffte, der Algierer würde in �einenForderungen

billiger werden, und auch nicht gern ein Gut ver-

kaufen wollte, welches er derein�tzu erben hoffen
konnte, zögerte�olange, daß drey voile Jahre

vergingen , che das gering�tezu: ihrerDe�ieyung
Bs

war.
we

N

An
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An dem�elbenOrte, wo der Ka�tilianer-utid

�eineFrau in der Gefatigen�chaftlebten, hielt

�ihein franzö�i�cherRenegat: auf. Da die�er

Men�challe die Lebhaftigkeitbe�aß, die �einer

Nation eigen i�t,�ounterhielt er die Gefangenen

oft mit Erzählungen�einerAbenteuer; womit er

zuweilen ein Liedchen, einen Tanz, oder eine

andre Po��everband , um ihnen in ihrer Ein�am-

keit die Zeit zu vertreiben. Seine genaue Kennt-

niß der Sitten der Algierer �ebkteihn auh in

Stand,; ihnen ver�chiednegute Dien�iézu lei�ten,

Da dex Ka�tilianer�icheines Tages mit die�em

Renegaten unterhielt, erzählteer ihmvon der Nath-

läßigkeitund Verrätherey�einesKorre�pondenten

in Ka�tilien,und bat ihn zugleichum �einenRath,
wie er �ichin die�erVerlegenheithelfen �ollte;

er �âhewohl ein, �ekte-er “hinzu, daß er: das

Geld unmöglichwürde herbey�chaf�enfönneu,

wenn-er nicht �elb�thinüber ginge , und �einGut

verkaufte. Der Nenegat �tellteihm vor, daß�ein

Herr �chlechterdingsnicht- darein willigen würde,

ihn unter �olchemVorwatide loszula��en, er�aun

aber endlich ein Mittel, wie der Ka�tilianerin der

Kleidungeines Matro�enentwi�chenföôunte. Dieß

gelang, Der Ka�tilianerkam na<h Spanien, vere

faufte �einGut, und fehrte darauf �elb, aus

P 5 Zurhts
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Furcht, daß�ein-Geld unterwegs vetunglückett
möchte, und ent�chlo��en, lieber mit dem�elben

‘umzufommen; als'eine Per�on'zuverliehren , die
“ihmviel theurer' war , als �einLeben , "in einem

Éleinen Fahrzeuge nah Algier zurück.“Es i�tun-

möglich, die Freude zu be�chreiben,die'er jekt

bey dem Gedankèn fühlte, daß er das Weib �ei-

mer Liebe bald wieder�ehen, und �ichbei ihr durch

die�enungewöhnlichen"Beweis von Großmuth
¿nochbeliebter machen würde."

“Dex Renegat ‘hatte'�i<hunterdeß , bined
der Abwe�enheitdes: Matines „bey �einerjungen

Frau �o!�ehr’einge�hmeichelt,und ihren Kopf

durch �eineLiebeshi�torienund Galanterien �o�ehr

‘verrückt,‘daß�ieihn in kurzer Zeit für den liebens-

würdig�tenHerrn hielt, mit dem �iejemahls um-

gegangen. Kurz, der ehrliche Kä�tilianer.wurde

ihr'ganz zuwider gemacht, und �ielernte'ihn als

‘einen pedanti�chenGraubart an�ehen,' der nicht

würdig�ey,ein fo reizendes Ge�chöpfzu be�iben.

hr Liebhaber hatte�ieunterrichtet, was für eine

Nolle �iebey �einerAnkunft �pielen�ollte:

:

�o,

daß �ie.ihn mit allem Schein der höch�tenLiebe

‘und Daukbarfeit empfing,und ihn endlich beredte,

ibrem gemein�chaftlichenFreunde, dem Renegaten,
das Geld anzuvertrauen , welches er zu ihrer Los-

fau:
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Lanfüngmitgebracht hatte, weil �ienicht zweifle,

daß er von.der Summe nochetwas abdingen, und

die ganzeSache weit ‘vortheilhafterfür fie nego:
ciiren würde, als �ie�elb�tthun föunten. Der

gute Mann bewunderte tre Klugheit,und folgte
‘ihremRath,

|

Ich wän�chte,daßi< den Ausgang die�er

Ge�chichteverhehlenkönnte; da ih das aber nicht

fann, �owill ih �iewenig�tens�okurz, als möge

lich abfertigen, Der Ka�tilianer„ welcherdenfol:

genden Morgen länger als gewöhnlich�{<lief,

fand beym Erwachen , daß�eineFrau ihn ver-

la��enhatte. Er �tandal�obalòdauf, und fragte

mach ihr, hörte aber, dáß mat �iebey Tages An-

bruch mit dem Nenegaten ge�ehenhabe. Mit ei-

¿nem Wort, der Liebhaberhatte �chonvorher alle

An�taltenzu ihrer Abrei�egetroffen ; �ieentwi�ch-

_ten daher ohne Schwiérigkeit «aus dem Gebieth
von Algier, nahme das Geld mir, und ließen

den Ka�tilianer-inder Gefangen�chaftzurücé iwel-
<er theils dur<h die grau�ameBchandlung �ei-

[ nes êrbitterten“ Herrn, theils aus Gram über ‘die

\chändlicheUndankfbarkeit�einestreulo�enEREeinigeEE nachher A LZ,

Hutt=
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SchreibeneinesFrauenzimmersan ihren

Geliebten,worin�iediechelo�eund ehe-
liche Uebe gegeneinander hält.

| a Scibere ju��it’amor.
j Ty ‘abt

Qv1D.

SÉolgendeBriefe �indmit einem �o�tarkenGeprä-

ge von Aufrichtigkeit ge�chrieben, daß ih ihnen
{inen Plaß in “meinen PbideresÉvamneaaii

_gew-fann. Y
ei

» Mein'Zerr WOGGS:
Ungeathtét�iedurchgehendsinIhren Bart

‘ten ein Freund des Frauenzimmers“find, �oerin-

nere ih mich doh niht , daß-Sie jegeradezu das

lohn�üchtigeVerfahren der Männer iu An�ehung
der Wahl ihrer Gattinnen betrachtet hätten. Be-

liebte es Jhnen, einmahl úber die�eMaterie nachzu-

denken, �owürden Sie leicht ein�ehen,wie übel viele

von uns daran find, dië nicht nur durchdie Ge�eke
£4

der
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der Gewohnheit und der-Sitt�amfkeitverhindert-
werden „ �elb�tAnträgenah ihren Wün�chenzu-

thun , �ondernauch, wegen ihrer: Vermögensum-;

�tände,gar-feine Hoffnung haben, daß ihnen von;

denen „ die �ielieben, ein Antrag ge�chehenwerde.

Unter allen die�enNachtheilen �eheih mi gend-

thigt, michan Sie zu wenden, und hoffe, daß

ih Sie bewegen werde, in Ihrem näch�tenBlatc

folgendénBrief abdrucken zu la��en, der eine Lie-

beserflärung an einen Mann enthält, welcher�ich?

�eiteiniger Zeit , aber noch ziemlichentfernt , um,

mich beworben hat. Jch- glaube, er liebt mich-
von ganzem Herzen, aber mein geringes Vermös

gen macht „ daß er �icheinbildet „er fônne es nicht -

vor der Welt verantworten „ wenn er �eineLiebe-

zu mir durch die Ehe zu befriedigen �uche;und da

es ihm niht an Scharf�innfehlt, �oglaube ih,
er hat es bemerkt , daß ich ihn neulich unver�ehens.

i

mit cinem Bli an�ah,der ihm Hoffnung gemacht

haben mag, mich, wie man es nennt, - auf leiche
tere Bedingungen zu der Seinigen zu machen,
Allein mein Herz war bey der Gelegenheit �ehr

voll, und wenn Sie wi��en,was Liebe und Ehrei�t,

�owerden Sie mirs leicht verzeihen,daß ih gegen

Sie nichts weiter darúber �age,�onderngleichzu

meinem Briefe an ihn eile, Jch nenne ihnOro00n--
0

:

)

dates3z
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bates 3 denn wenn mir meine Ab�ichthicht gelingt,
\o wird das Ding wie ein Roman aus�ehen; finde
ih aber Gehôr, �o�ollenSie an meinem Hochzeit-/
tage ein Paar Hand�chuhbekommen , die ih Jh-
nén unter dem Nahmen Statira zu�endenwerde...

An den Öxoondates.

» UTtein Herr, :

»„ Nach der größtenVerlegenheitund langem
Nach�innen,wie ih Sie: am be�tenmit meinen

eignenGe�innungenbefannt machen, und Sie

wegen der Jhrigen zur Rede�tellenkönnte, habe

ich endlichdie�enWegerwählt, wodurch ih Jh-
-

nien zugleich entweder fund werden, oder, wenn

es -ZJhnenbeliebt, verborgen bleiben kann. Finde
ich nicht in wenig Tagen die Wirkung, die ich
von die�emSchreiben ho��e, �o�olldie ganze Sa-

Ge in Verge��enheitbegraben �eyn.Aber ach! wozu

ent�chließeih mich, da ihs wage, Jhnen zu �a-

gen , daß ich Sie liebe? Doch, da ichs nun ein-

mahl gethan habe, �omuß ih Sie ver�ichern,daß

i , mit aller der Leiden�chaft, die je in ein zärtli-

<hes Herz fam, gewiß fähig �eynwerde, Sie

auf ewig aus meinen Augen zu verbannen, �obald
-

ih wciz, daß Sie keine ‘andre Neigung für mi<
haben, als zu meiner Schande, Aber ah! mein

Herr,
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Herr, warum wollten Sie die wahre und wé�ent-

liche Glück�eligkeitdes Lebens dem Wahn einer:

Welt aufopfern , der auf feinem’andern Grunde,

als offenbarem Jrrthum und Vorurtheil beruht ?

Sie alle machen täglichdie Bemerkung, daßReiche

thum allein Sie nicht’glücklichmacht , und gleichs

wohl geben Sie aälles audre hin, wenn es mit

Reichthum in Kolli�ionfömmét. Da aber die Welt

einmahl�overderbt i�t,daß man die Religion bloß

uns einfáltigen Weib�enüberläßt, und Sie Män-

ner gemeiniglichnur nach Grund�äßendes Gewinns-

und des Vergnügens handeln , �owill ih mi

jet auh auf nichts atiders gegen Sie berufen,
als vas Jhnen , �elb�tals einem Manne nach der

Welt, deu größten Vortheil bringen-muß. Jch
will voraus\eßen, es �tündein Jhrer freyen Wahl,

mich entweder zu Jhrer Mätre��eoder zu. Jhrerc

Frau zu machen: ich will íShnen alfo die wahre

Be�cha��enheitbeider Verhältni��evorlegen, und

hoffe Sie dann zu überzeugen, daß Sie bey dem

leßtern niht nur mehr Vortheil, �ondernauch

mehr Vergnügen finden werden, -

_»Ge�ektal�o,die Scene wäre angelegt, und

Sie wärenjet voller Erwartung auf den glückli-

chen Abend , da ih mich einfinden, und nach dem

Winkel der Stadt, den Sie als den bequem�ten.

Als;
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auser�ehenhätten, bringen la��en�ollte,um alles

das zu genießen,was Jhre woilü�tigeEinbildungs-

kraft Fhnen in dem Be�ißeiner Per�onver�pricht,
die in der Blúthe der Jugend i�tund den Ruf der

Un�chuldhat: wie bald würden Sie meiner , als

eines lebhaften, jungen , lu�tigenund flüchti-

gen Dinges ¿ genug haben! . Wenn die Fanta�ie

ge�ättigti�t,und �ichin allen ihren Erwartungen
getäu�chtfindet, wo i�tdann die Un�chuld, die:

Sie bezauberte? Ju der er�tenStunde, da Sie

allein �ind,werden Sié finden , daßdas Vergnú-

gen eines Wollü�tlingsnur das Vergnügeneines

Verwü�tersi�t; er vergiftet jede Frucht, die er

fo�tet,und wo: das Thier �einenHunger ge�tillt
hat, bleibt nichts brig, was den Ge�hmackdes

Men�chenbefriedigen könnte. Die Vernunft
nimmt ihren Plaß wieder ein „- wenn die Einbil-

dungsfraft �atti�t;und ich �elb�twerde dann mit

äußer�terScham und Bekümmerniß�ehenmü��en,
wie i< Jhnen nur Gelegenheit zu verdrießlichen

Gedankenund Betrachtungen gebe, wie Sie mich
nur ver�tohlnerWei�ebe�uchen;und am Ende wer-

de ih bloßden beiden Ge�ell�chafterinnen,
. die �i<

von allen in der Welt am wenig�tenzu�ammen�chi-
>en , der Ein�amkeitund Strafbarkeit, überla��en
�eyn,Jch will nichts von der himpflihen Ver-

“BUN bore
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borgenheitgedenken, in welcher wir un�re"Zeit
Hiubringenwürden, nichtsvon dem äng�tlich�cheuen

Schnappen nach einem Augeubli> fri�cherLufe
und fceyes Umgangs „ womit alle diejenigen �i

begnügenmü��en,dereu Handlungen die Unter-
{�uchunguit gushaltenz �oudernwill dieß.alles

Jhrem eignen Nachdenkenüberla��en, da Sie das

Leben näherfennen, von dem- ih nur eine bloße

dee habe» “5
|

» Auf der andern Seite aber, wenn Sie �o

gut und edelmüthig�eynfônnen, mich zu Jhrer
Gattinn zu machen, �ofônneaSié �ichalle die

Unterwär�igkeitund Zärtlichkeitvon mir ver�pre-

chen, welcheDankbarkeit einem tugendhaftenWei-

be einzu�lôßenvermag. Was für Befriedigungen
der Sinne von einer angenehmen Per�on, was

für Gefälligkeitenvon einem gutwilligen Tempe-
rament, was für Theilnehmungund Tro�tvon

einer aufrichtigenFreund�cha�tSie nur; immer

wün�chenmögen„, alles das -fönnen Sie als eine

Schuld Jhrer Großmutherwarten, Was Sie

�ichje6t, nah. Zhrer bö�enAb�icht, von mir verz

�prechen,wird bald Sättigung und Eckelnach
�ichziehen; aber das Sinnliche einer tugendhaften
Liebe i�tder gering�teTheil ihrer Glüf�eligkeit,
Die EntzüEungeneiner un�chuldigenLeiden�chaft
 Eugl, Zu�chauer,3, Bd, QD glei?
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gleichen einen. Bli am Tagez ‘�ieunterbrechen

mehr das Vergnügender�elben,als �iees erhöhen.
Wie �eligmußal�odas Leben nicht �eyn,in wel-

chemdie hôch�tenVergnügungender Sinne nur

der �chlechte�teTheil �einerGlück�eligkeit�ind!„

» Noch einmahlal�owiederhohleichdie un�chi>-

liche Bitte „ mich auf einè re<htmäßigeWei�ezu

der Jhrigen zu machen. Jch ‘weiß freylih, daß

mir und die�erGlück�eligkeitdie �tolzeTochter
eines Mannes im Wege �teht,der Jhuen eine

Shrem Vermögen angeme��eneAus�teuergeben
fann. Vergleichen Sie aber das Betragen und

die Gefälligkeitderjenigen, die Jhnen ein dem Jh-e
rigen gleichesVermögenzubringt, und ein Aequi-
valent dafür erwartet, mit dem Betragen und dex

Gefälligkeit derjenigen, welche die Aufnahme in

Jhr Haus für eine Ehre und Wohlthat hält: wel-

che von beidenmöchten“Sie dann am lieb�tenwäh-

len ? Siewérden es vielleicht für gut finden, ein-

mahl einén Tag außer dem Hau�ein den gewöhn?

lichen Belu�tigungènver�tändigerund wohlhaben?
der Leute zuzubringen: alsdann wird Jene �ich

durch die�eAbwe�enheitbeleidigt finden , und zu

Hau�eeinen Aufwänd zu machen wi��en,der der

Figur, welche Sie in der Welt machen , angeme�-

�eni�t. Sie wird in allen Dingen auf das Ver-
i

_môget
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indgen�ehen, das �ieIhnen zubrachtezih aber
auf das, worein Sie michge�eßthaben. Der
Umgangzwi�chenJhnen wirdimmer einem. Han-
del , zwi�chenuns aber einer Freund�chaft,ähnlich

�ehen.Freude wird immer mit Jhnen ius Zim-
mer treten,und zärtlicheWün�chewerden meinen

Wohlthäterbegleiten, wenn er es verläßt,Fragen
Sie �ich�elb�t,wie froh würde es Sie machen,
immer des �üßenBewußt�eynszu genießen, �i
ein dankbaresHerz verpflichtetzu haben? und

dießwird Shr Fall mit mir �eyn.Jn jenerHeu-
rath hingegenwerden Sie in einer immerwähren-
den Vergleichungder gegen�eitigenVerbindlichkei-
ten leben ; und nie die Glück�eligkeitkennen,

-Wohlthaten zu erwei�enoder zu empfangen.„

„ Vielleichtwerden“Sie nach alledem doc)lie:
ber der Klugheit(nachdem Begriffe, welchendit
Melt mit die�emWorte verbindet) gemäßhandelii
wollen. Jh weißniht,vas ihdenkenoder�t
gen �oll,wênidie�ermélanchöli�chèGedanke{<
mit aufbringt}will äbét nuk no hinzu�ebeù,
daß es'in Jhrer Macht �teht,mich zu Zhrerdanf-
baren Gattinn , aber nie, michzu Ihrerthrlo�enBuüßhlerinnzu machen.»

E A
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Hundertvier ut «väntigntsStuck,
(201) FIU

Von derGottesfurh&

Religentem e��e-oportét,Religió�umnefas.

INCERTI AUCTORIS APUD AUL. GELL:
ida viti

IEA LL Li
E tit

nd i�tvon äußer�terWichtigfeit, dieNeigungen
eines Kindes zur Gottesfurchtzu lenfen, da die�e

�eltenin einer Seele er�tirbt,welchefrühzeitigan

die�elbegewöhntworden. Scheint�ièauch eine

Zeitlangdur< die Sorgen der Welt, die Leiden-

�chaftender Jugend, oder die Verführungendes

La�tersausgelö�chtzu �eyn,o bricht�iedoch ge-

meiniglichwieder aus und zeigt �ihaufs neue,

�obald Vernunft , Nachdenken,Alter oder Un-

glücksfälleden Men�chenwiedérzu �ich�elbge-

brachthaben, Das Feuer kann wohl bede>t und

über�chüttety aber nicht gänzlichgedämpftund er-

�ti>étwerden.
Einmäßiges,nüchternesundgerechtesLebe

ohne Gottesfurcht, i�tfalte, leblo�eund un-

AchmackhafteTugend , und vielmehr Philo�ophie,
als
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als Religion. Gottesfurchtôffnet die Seele grs:
ßen Gedanfen, und erfüllt �iemit erhabner#n-

Ideen „' als irgend einèWi��en�chaft,�oerhaben

�ieauch �ey; und zu gleicher Zeit erwärmtund

beroegt �iedie Seele mehr, als es irgend ein �inn-

üches Vergnügen zu thun vermag.
Einige Schrift�tellerhaben angemerkt, daß

der Men�ch�ichvon den Thieren nicht �o�ehrdur

die Vernunft, als dur< die Gottesfurcht unter-

�cheidet, da ver�chiedneThiere in ihren Handlun-

gen êtwas, gleicheinem �chwachenSchimmer ivon

Vernunft, verrathen,in feinem einzigenUm�tande
_

ihres Verhaltens aber etwas blicken la��en,das

riuur die entfernte�teAehnlichkeitmit Gottesfurcht

hâtte. Ju der That, der Hang der meu�chlichen

Seele zu göttlicherVerehrung „ die nätürliche

‘Neigungder�elben,bey irgend cinemhöherenWe:

�enin Gefahren und Nöthen Schuß“und Hülfe

zu �uchen,die Danfbarkeit gegen eine un�ichtbareh

Vorjchung , die in uns ent�teht,wenn uns irgend

ein außerordentlichesund unverhofftes Glück be-“

geguet , die Liebe und Bewunderung, wovon wir
uns mit �olcherWonne durchdrungenfühlen, wenn

wir über die göttlichen Vollkommenheiten nac?

denfen, und die allgemeineUeberein�timmungaller

Nationeu unter dex Sonne in dem großenPunkt.
w 3 der.



C 440 1}
der Anbethungz alles dießbewei�taugen�cheinlich,
daß Gottesfurcht oder religiö�eGottesverehrung
entweder die Wirkung der Tradition von einem
er�tenUrheber des Men�chenge�chlechts�eynmuß,

oder daß �iedem natürlichenLicht der Vernunft

gemäßi�t„ oder daß �ieaus einem der Seele �elb�t

eingepflanzten Fn�tinktent�pringt. Was mich be-

trit, �o�eheich alles dieß als gemein�chaftlichwir-

kende Ur�achenanz wiewohl jede der�elbenbe�on-

ders, wenn man �iefür die einzige Quelle der

Gottesverehrung halten will , immer offenbar auf
ein hôch�tesWe�en, als den Urheber der�elben,

hinwei�et.
J<< werde michvielleicht einer andern Gele-

genheit bedienen , die be�ondernFormen und Me-

thoden der Gottesverehrung, die das Chri�tenthum
uns lehrt, zu betrachtenz hier aber will i<h nur

bemerken, auf was für Abwege �elb�tdie�esgôttz

lihe Principium uns zuweilen verleiten kann,
wenn es nicht durch jene ge�undeVernunft, die

uns zum Leit�ternaller un�rerHandlungen gege-
ben ward, gelenkt wird.

Die beiden Hauptabwege, worauf eine miß-

ver�tandeneGottesfurcht uns führen kann, �ind

Schwärmereyund Aberglaube.

Es
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_- Es gibt feinen betrübternGegen�tandunter,

der Sonne , als einen Men�chen, dem Religions-

�hwärmereyden Kopf verrüt hat, Ein Wahn-

finniger , wäre ers auch aus Stolz oder Bosheit,

i�tein Anbli>, der die men�chlicheNatur �ehrde-

mäüthigt; ent�pringtaber das Uebel aus unbe�onne-

ner Hike in der Andacht und Gottesfurcht,oder

aus einer über�pannten-Aufmerk�amkeitder Seele

auf ihre mißver�tandenenPflichten, �o verdient
es un�erMirleiden in einem vorzüglichenGrade.

Mir können gleichwohl die�eLehre daraus ziehen:

Kann die Gottesfurcht �elb�t(die, wie man den-

fen �ollte,nicht zu warm �eynkönnte) die Seele

in Unorduung bringen ,  woferu ihr Feuer nicht

dur<h Behut�amkeitund Klugheit gemäßigtwird,

�omögenwir uns ja gufs �orgfältig�tebemühen,

un�reVernunft �ofalt als möglich zu erhalten,
und in allen Theilendes Lebens vor den Einflü��en
der Leiden�cha�t, der Einbildungsfraft und des

Temperaments wohl auf un�rerHut �eyn.

Steht die Goctesfurcht niht unter dem Zügel
der Vernunft, �oartet �iegar leicht in Schwär-

merey aus. Fühle,die Seele, daß ihre Andachten
�ie�ehrentflammen , �oi�t�ienur gar zu geneigt,

�icheinzubilden, daß die�esFeuer nicht ihr eignes

Werk, �onderndurchetwas Göttlichesin ihr ent-

“md zn:
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aûndet�ey, Hängt fie die�enGedanken zu �ehr
nach, und nôhredie angehende Leiden�chaft, #&
�türzt�ie�ichendlich in eingebildete Eutzückungen
und Ef�ta�ea;und glaubt fle einmahl ünter dem

Einflu��eeines göttlichenTriebes zu - �tehen,fs i�t
es fein Wunder, wenn �iemen�chlicheAnordnun-

gen vorachtet , und �ichniche nach der eingeführter

Form der Religion bequemenwill; denn �iewird

ja , ihrer Meinung uach, vou einem viel höherm

Führer geleitet ?

Wie die Schwärwereyein {ädli<hesUebermaß
in der Gottesfurcht i�t, �oi�tauh der Aberglaube
ein �olchesUebermaß, nicht nur der Gottesfurcht,
�ondernder Religion überhaupt,wie �chonein
alter Heide�aat,welchenAulus Gellius aúfährt;
Religentemefe oportet, Religio�umnefas,
denn Liigidius bemerkte(‘roieder Verfa��erfagt)
bey die�erStelle, daß die Lateini�chenWörter,

welche�ichin o�usendigen , gemeiniglih etwas

Fehlerhaftes und das E einerCARREINIE
anzeigen. -

Ein Schwärmer in derKeligiongleichteinem

hartnäfigenBauer , ein Abergläubigereinem ab-

ge�chmacftenHofmann. Schwärmereyhat eine
Portion von Wahn�inn, Aberglauben von Thor-

Heix,Die meiften Seften,die von un�rerKirche

abgd«
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abgehen, habeneinen �tarkenAn�aßvon Schwär-

mercy, �owie die rômi�chfatholi�cheKirche ein uns

geheurer Haufen von ‘fitidi�<hersund leeremAber|
glauben i�t.

a
|

Die�eKircheheine wirklich{nétitaStücke
ohne alle Ho�fnungvèrlohtenzu �eyn.Kömmt

eine Ungereimte Kleidung oder Sitte in der Welt

auf, �owird �iebald entde>t und abge�cha��t;hat

aber ein Habit , oder eine Ceremonie, �ie�ey#9

ungereimtals �iewolle, einmahl ihre Zuflucht in

die Kirche genommen, \oi�tfle in Ewigkeir nicht
wieder daraus wegzu�chaffen.Ein Gothi�cherBi-

�c<hoffand es vielleicht für gut, dießoder jenes
“

Formular in Schuhen oder Pantoffeln von dex

oder der Faconherzu�agen; ein andrer bildete�ich

ein, es würde �ehrwohl�tehen,wenn er den oder

den Theil des öffentlichenGottesdien�tsmit einer

�pibenMúte auf dem Kopfe und einem Bi�chof-
_�tabein der Hand verrichtete;dem fügte ein Bru-

der Vandal, �owei�eals jene, einen grotesfen
Anzug hinzu, von dem er �icheinbildete, daßer
eine �ehrge�chi>teAn�pielungauf die oder die

Geheimni��e�eynwürde: bis �olcherge�taltnach
und na< der ganze Gottesdien�tin ein leeres
STO A Mi

A 5 u
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 Shre Nachfolger�ehendie Eitelkeit und Jt:
Fonvenienzdie�erCeremonienz an�tatt�ieaber ab-.

zu�cha�fen,thun �ievielleiht no< andre hinzu,
welche�iefür bedeutender halten; die�e�eken�ich
dann auf gleicheWei�ein Po��e��ion,und la��en

�ich,nachdem man �ieeinmahl aufgenommen hat,
nie wieder vertreiben. - Jch habe den Pap�tin der

Petersfirche das Hochamt halten �ehen, wobey er.

zwey Stunden lang mit An- und Auszichender.

ver�chiednenOrnate be�chäftigtwar , den: ver�chie-

denen Rollen gemäß„ die.er in den�elben-agiren

Wut
:

Nichts i�tin den Augen derMen�chen

�orühmlih, gereiht der men�{lichenNatur

zu einer �ogroßenZierde (die unendlichenVor-

theile, die daraus ent�pringen,bey Seite ge-
�et) als eine fe�te,unwandelbare, männliche

Frômmigfeit; Schwärmerey aber und Aber2
glaube �inddie Schwäche der men�chlichenVer-

nunft, �ehenuns dem Spott und der Verach-
tung der Ungläubigenbloß, und erniedrigen
uns �ogarunter die Thiere,

i

Abgötterey

-

i�tnochein andrer Irrthum,
der aus übelver�tandnerGottesfurchtent�teht;

da aber Betrachtungen über die�enGegen�tand

l

|

einem
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einemprote�tanti�chen.Le�er.nichts nüßen wür:

den, �owill ih mich dabey nicht aufhalten.

A

i was
224:d
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Hundert fünf und zwanzig�tesStúck,

(207)
Vom Gebeth.

vê.

Mggaamcanaas
ARI

a

Omnibus in terris, quae �unt a Gadibus usque

Auroram et Gangem, pauci digno�cerepo��unt
‘

Vera bona , atque illis multum diuer�a, remota

Erroris nebula. —

JV vEeN.

E

: R melnem vorigenStücketrug ich einige Gedan?

ken über die Gottesfurcht überhauptvor, und

heute will ih zeigen„was für Jdeen die aufge-
flárte�tenHeiden über die�eMaterie hatten, �o

wie �iein Platons Ge�prächüber das Gebeth,
welches den Titel der ZweyteAlcibiades führt,
vorgetragen �ind. Dieß Ge�prächgab ohne
Zweifel zu Juvenals zehnter, und Per�ius zwey-

ter Satire Anlaß; wie denn der lektere den Er�ten
“ Ali;
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_Alcibiades (1 �einerviertenBicisfa�tabgër
�chriebenhat. -

:

|

Die Per�onendie�esGe�prächsüber das Ge?

beth �indSoërates und Alcibiades, und das
We�entlichede��elben, wenn manes aus den Ver-

wickelungen- und

|

Epi�odenzu�ammenzieht, i�

Folgendes.
j

Sokrates begegnet�einemSchüler Alcibiat

des, als er ebeú.in den Tempel gehen will, um �ein

Gebech zu verrichten, und da er bemerkt, daß �eine

Augen voller Ern�tund Aufmerk�amkeitauf die

Erde gerichtet.�ind, �agt er ihm, er habe aller-

dings Ur�ach, beydie�erGelegenheit nachdenfenò

zu �eyn,weil es wohl möglich�ey,daß ein Men�ch

durch�eineignes Gebeth �i<hUebel zuzôge,und

‘daßdie Dinge , welche die Götter ihm auf �eine

Bitten gewährten, ihm zum Verderben gereich--
ten. Dieß, �agter, kann nicht “nut ‘ge�chehen-.
wenn ein Men�chum etwas bittet, von dem er

weiß,daßes �einerNatur nah \{hädli<i�t,wie

Oedipus die Gôtter bat, Zwietrachtuniter �einen

Söhnen zu �tiften;�ondernau<, wenn er um

‘etwas bittet, von dem er glaubt, daß es zu �einem

Be�tengereichenwürde , und etwas verbittet, das

ihm \{ädli< dünkr. Der Philo�ophzeigt ihm,

vesdießfürMen�chenganz unvermeidlich�ey,

weil
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Weil die mei�tendur< Unwi��enhete,Vorurtheil
ode Leiden�chaftverblendet und verhindertwerdens

zu �chen,was für Dinge ihnenwirklich heil�am

�ind. Zum-Bey�piel,fragt er den Alcibiades,

vb es ihn nichtzumhöch�tenerfreuenwürde,wenn-der
Gott, zu welchemèx jebt zu bethen Willens �ey,ihn
ver�präche,er woilte ihu zum-Herrn der ganzen Erde
machen? Alcibiades antwortet , er würde freyz
lich ein�olchesVer�prechenals die größte Wohle

that betrachten, die ihm nur erwie�enwerdew
fônnte. SoLrates Fragt ihn darauf, ob er, nac
dem Empfangdie�ergroßenWohithat , �ichsgerw

gefallenla��enwúrde, �einLeben zu verliehren?
oder ob er �ieannehmen würde, wenn er glei

gewißwü�te,daß. ex einen �c{le<htenGebrauch

davon machen würde? Da Alcibiades beide Fras
gen mit Nein-beantwortet, �ozeigt ihm SoLratesz
aus den Bey�pielenAndrer, wie-dieß doch aller

Wahr�cheinlichfeitnah die Folgen einer �olchen

Wohlthat �eynwürden. Er �ethinzu, auch an-

dre Dinge; die man gemeiniglichfür ein wunder-

großesGlückhielte, zum Bey�piel,einen Sohu
zu befommen„oder die höch�teBedienung in ‘ei-

nem Staat zu erlangen„wären den�elben?gefähr-

lichen Folgenausge�eßt; gleichwohl�agter , wün-

{chendie Men�chen�olcheDinge �ehreifrig, und
_wúre
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würden gewißnicht ermangeln, um die�elbenzu

bitten, wenn �ieglaubten, daß ihre Gebethezu

Erlangüngder�elbenetwas beytragen könnten,

Nachdem er al�odie�engroßen Punkt fe�tg&-

�ekthat , daß - die �heinbar�tenGüter in die�em

Lehen �olchen�chre>lichenFolgen insge�ammtun-

terworfen �ind,und daß feinMen�chweiß, was

für Dinge anm-Endeein Segenoder ein Fluch fúr

ihn �eynwürden,�olehrter den TREE ; wie

er bethen�ollte.

Fürs er�teempfiehlt er ihm, zum A ttäb�eis
ver Andachten, ein kurzes Gebeth, welches ein

Griechi�cherDichter zum Gebrauch �einerFreunde

auf�eßté,“Es i�tfolgendes: O Iupiter, gib
uns das, was gut für uns i�t,wir mögen
dich darum bitten, oder nicht; und wende
das von uns ab, was uns �chädlichTt �olle
ten wir dich auch darum bitten.

Fürs ziveyté,darkit er nur um �olcheDinge
bitten möge,die ihm wirklichnüßlich�ind,zeigter

ihm, daß es unumgänglichnôthwendig�ey,�ich
auf das Stúdium der währenWéeisheitzu legen,
und ein�ehenzu lerüen, wörin un�erhöch�tesGut

be�tehe,Und was der VottrefflichkeitARererNátyr
am gemäße�ten�ey.

Fürs
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Färs dritte und léßtébelehrt er ihn, daßdas

be�teMittel , welches er gebrauchenkönnte, den

Segen des Himmels auf �ichherabzuziehen, und

feine Gebethe den Spöttern angenehmzu macheti,
die�es�eynwürde, daß er �ichbe�tändigMühe

gäbe, �einePflichten gegen Götterund Men�chen

zu erfüllen. Hier empfiehlter ihm be�onderseine

Gebethsformel der Laceogmonier, worin �iedie

Götter baten, ihnen alles Gute zu gebén, �o

lange �ietugendhaft wären. Er erzähltihm

bey die�erGelegenheitauch betta merfwür-

dige Orakel, Vi

Dadie Atheuien�erin ihremKriege mit det

Lacedärnoniern �owohlzur See als zu: Lande

viele Niederlagen erlitten, �chi>ten�ieeine Ge-

�andt�chaftan das Orakel des Jupiter Ammon,
und ließenihn fragen , warum �ie,die den Gôt-

tern fo viele Terapel errichteten „ und die�elbenmit

�oko�tbarenGe�chenkenaus�{<hmüdcten, �ie,die-#s
manche Fe�teangeordnet , und die�elbenmit �o

großem Gepränge und �ovielen Ceremonien be-

gängen, �ieendli<h, die �omancheHekätomben
an ihren Altären ge�chlachtethätten„ niht glückli-

cher wären „ als die Lacedämonier , die ihnen do<

in allen die�enStücken �oweitnah�tünden?Auf
die�eFrage gab das Orakel folgende Antwort:

y: Sch
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Ich finde mehr Wohlgefallen an den Gebete

then der ZLacedámonicr,als an allen Gaben

und Opfern der Griechen.: Daein �olchesGe-

beth beydenen, die es verrichteny Tugend vor-

aus�e6tuud befördert, �ozeigt der Philo�oph"fer-

ner „ wie dex la�terha�te�te,Men�ch.gottesfürchtig

�eynkönne, in �ofernOpfer ihn �ozu machen ver-

möchten„ daßaber alle �eineOpfer als Be�techun-
gen „ und �eineGebethe als Bla�phemienvon deu

Göttern.betrachtet würden...Er führtauch. bey
die�erGelegenheit zwey Ver�eaus dem Zomer
an, worin der Dichter �agt,die Winde hättenden

Geruch

-

der. Trojani�chenOpfer gen Himmel ge-

führt „„er- �ey-aber den Göttern „nichtangenehm

gewe�en,weil�ieein Mißfallenan den Priamus
und-�einemganzen Volke gehabthätten.

Der Schlußdie�es.Ge�prächsi�t�ehrmerf-
würdig,Nachdem Sokrates. den Alcibiades
von dem Gebeth und dem Opfer „- welches.er zu

verrichtew im Begriff war, dur die Vor�tellung
der -obgedachtenSchwierigkeiten.in gehörigerEr-

fü�lungdie�erPflicht y abge�chre>t„�elzter. hinzu:e

Wir mü��endaher dié Zeit abwarten, da wir
lernen werden, wie wir uns gegen Götter

und Men�chen verhalten �ollen.- Aber. wenn

wird die�eZeit i Ls �agrAlcibiades, und
wer
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wé?mird uns das lehren?Denn gern möchteih
die�enMann kennen,Es i� jemand, �agtSo:

Frates , der fürdichSorgeträgt; wie aber Zo:
mer Fagt , daß Tlinerva dem Diomedesden
Nebetvon den Augengenommen,damit'erGötter

und Men�chendeutlich‘unter�cheidenkönnte, �o

mußauchdie Fin�terniß,welchedeine Scele*be-

det, weggenommenwerden, echedu fähigwir�tzn
_unter�chêiden,was Gut uns was Bö�ei�t,Er

nehme al�odie Fin�ternißvou meiner Seele weg,

�agtAlcibiades, und was ihm�on�tbeliebt, denn

“ichbin bereit , alles zu thun, was er mir befiehlt,

_er �eywer er wolle,wenúih nur be��erdadurch

_—

|

A “DasUebrigedie�esGe�prächsi�t�ehrdun-

Aus einigen Stellen �ollteman {<ließen,aan habe unter die�emgöttlichenLehrer, -

welcherin die Welt kommen follte, �<\elb�tge-

meint , ge�tündeer nicht; daß er in die�emStück -

eben \o verlegen �ey, und �icheben�owenig nhelfenwi��e,als andre Men�chen.
IT

|

EinigegelehrteMänner �indder" Meétáiliis,
die�erSchluß�eyeine Weißagungvon un�ermHeis
lande, oder wenig�tens, Sokrates habe,gleich
dem Hohenprie�ter; ohne�einWi��enprophezeyet
und auf den göttlichenLehrerhingewie�en,welcher
einige Jahrhundertenachihm in die Welt kommen

Engl. Zu�chauer.3. Bd, R �ollte,
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�ollte,Wie dem�eynmag „ �ofinden wir wenig-

�tens, daßdie�ergroße Philo�ophdur das Licht

der Vernunfterkannte , es �eyder Güteder gött-

lichen.Natur gemäß, einePer�onin die Welr zu

�enden, welche die Men�chenin den Pflichten der

Religion unterrichtetey und be�onders�ieUKE
wie �iebethen�ollten,

Jeder, der die�enAuszug aus DiensGe-
:

�prächúber dasGebeth lie�t,wird, glaube ih, na-

túrlicherwei�edie Bemerkung machen , daß der

großeStifter un�rerReligion, �owohldur< �ein

eignes Bey�piel, als in der Gebethsformel, die er

�eineJüngerlehrte, es niht nur bey den Regeln
“

bewenden ließ, welchedas Lichtder Natur die�em

großenPhilo�ophenentdecêt hatte, �ondernauh

�eineSchüler in demgauzen-Umfangedie�erPflicht
�owohlals aller andern, unterrichtete. Er führte

�iezu dem einzigen wahren Gegen�tandeder Anbe-

chung, und lehrte �ie,der dritten vorhin erwähn-

ten Regel gemäß,�ichin ihrem Kämmerlein, ohne

Schaugepränge'und Großthuerey,an ihn zu wen-

den, und. ihn im Gei�tund in der Wahrheit an-

zubethen. Wie die Lacedämoniér in ihrer Ge-

bethsformeldie Götter überhauptbaten, ihnen

alles Gute zu geben, �olange�ietugendhaftwären,

{o bitten wir be�onders,daßGott uns un�re
|

Ver-
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Vergebhungen verzeihen möge, wie wir am

dern verzeihen, Betrachtenwir die zweyte Re:

gel , welche Sokrates vor�chreibt, nähmlich, daß |

wir uns der Erkenntnißde��en,was das Be�te

für uns i�t, béfleißigen�ollten,\o i�tdießebenfalls
in den Lehrendes Evangeliums weitläuftigeraus-

geführt, wo wir an mehrals Einer Stelle gelehrt
werden „, dasjenigeals Fluch zu betrachten , was

in den Augen der Welt als Segen er�cheint,und

hingegendasjenige für Segen zu achten, was den

mei�tenMen�chenFluch zu �eyndünkt. So bethen
wir in der uns vorge�chriebenenFormel nux um

diejenige Glücf�eligkeit, die un�erhöch�tesGut
Und der großeZweckun�ersDa�eyusi�,wennwir

das hôch�teWe�enbitten, daß�einReich Lomme,

ohne dabey um irgend ein andres zeitlihesGlück,

als un�ertâgliches Brodt, bekämmert zu �eyn.

‘Auf der andern Seite bitten wirvor nichts anderm
bewahrtzu werden, als vor der Sünde und vor

dem Bö�enüberhaupt„ indem wir es der Allwi�-
�enheitüberla��en,zu be�timmen,was wirkli Bö�e
i�t,Betrachten wir endlih Sokrates er�teRegel,
worinet die obgedachteFormeldes alten Dichters
empfiehlt,�ofinden wir, daßdie�eFormel in der Bit-

te, worin wir wün�chen, daßdes Höch�tenWille

ge�chehe,nichtnur enthalten , �ondern�chrver-

n
E

M2 be��ert
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be��erti�t;welcheWorte eben \o. viel dei als

die Worte un�ersHeilands, da er Gott um Ab-

wendung des aller�chmerzhafte�tenund �chimpflich-
“�tenTodes bat: doch nicht mein , �onder#

dein Wille ge�chehe!Die�e viel umfa��ende

Bitte i�tdie allerdemüthig�te�owohl, als die

vernünftig�te,die das Ge�chöpfan �einenSchd-

pfer thun fann, da �ievoraus�eßt, daß das hôch-

* �teWe�ennichtswill, als was zu un�ermBe-

�ten
'

gereicht„ und be��erep , als" wir �elb,
was die�esi�t. è

i e

Hundert �echsund zwanzig�tesStuck.

(209)
|

-_Simonides Satire“ auf die Weiber.

Tuvaiiae le goutevag MiSeraA

ESA; apevov, De fiyraV aæite,

SIMONIDES.

Ker Schrift�tellergewährenmir \o viel Ver-

gnügen, als die, welche die men�chli<heNa-
|

|

tur
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tur in mancherleyGe�ichtspunktendar�tellen, und
die ver�chiednenZeitalter dez Welt in ihren

*

ver-

�chiednenSitten �childern,Ein Le�erkann �ich

nicht vernünftigerunterhalten, als wenn er die

Tugenden und La�ter�einereighenZeiten mit

denen vergleicht,die in den Zeiten�einerVoräls

tern herr�chendwarenz und �eineneignenPrivat-

<arafter mit demCharafter andrer Per�onen,

entweder zu �eineroder in früherenZeiten, in
Parallel �tellt.Die Betrachtungdes Men�chen-

“ge�chlechtsunter die�enveränderlichenFarben i�t

�ehrge�chi>ét,uns über irgend ein be�onderes

La�terzu be�châmen,oder zu irgend einer be�on-

dern Tugend aufzumuntern; uns in den erfor-

derlih�tenStücfea mit uns �elb�tzufrieden oder

unzufriedenzu machen, un�reSeele von Vorur-
theilen und unüberlegtenMeinungen zu reinigen,
und die- einge�chränkteDenkfungsart zu verbe��ern,

die uns geneigt macht, von allen denen, die

nicht mit uns �élb�tüberein�timmen, übelu
denfen. |

/
|

Betrachtenwir die Sitten der entfernte�ten
Zeitalter der Welt, �oerbliken wir die men�ch:

liche Natur in ihrer Einfalt; und je weiter wir
in un�reeignen Zeiten herabkommen, de�tomehx
�ehenwir, wie �ie�i<hinter Kün�teleyenund

RNs Ver-
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Verfeinerungen ver�tet,wie �i<unvermerktihr

ur�prünglichesgerades We�enpolitt und ab�chleift,
7

und wie es �ichendlich gaz unter Formalien
 Utid Ceremonien , ünd der �ogenanntenguten

Lebensarc , verliehrt. Man le�enur die Erzäh-

lungen der äâlté�ten�owohlweltlichen als heiligen

Schrift�teller von Männern und Weibern , #0

wird man die Ge�chichteeiner ganz andern Gat-

tung von Ge�chöpfenzu le�englauben.
Unter den Schrift�tellerndes Alterthums

belehren feine uns offenherzigervon den Sitten

der Zeiten, worin �ielebten, als die Satiren-

�chreiber, unter welchemGewande auch ihreSa-

tire er�cheinenmagz da feine andre Schrift�teller
den Beruf haben, �ogerade zu in die Wege der

Men�cheneinzudringen, und ihre Fehler und Thor-
heiten in eln �o�tarkesLichtzu �etzen.

Simonides /'ein zu �einerZeit �ehrberühm-
ter Dichter, i�t,#0viel ih weiß , Verfa��erder

älte�tenjeßt vorhandenen Satire, ia, wie Einige

ver�ichern,der er�tent,die je ge�chriebenworden.

Die�erDichter blüheteetwa viérhundert Jahre
nach der Belagerungvon Troja, und zeugt,dürch
�eineSchreibart, von der Simplicität, oder viel-

mehr der Plumpheit der Zeit , worin er lebte.

Jh habe {hon beyeiner andern Gelegenheitbe-
|

merkt,
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_merft, daß die Regelder Beobachtungdes Wohl:
�tandes, oder, wie die Franzo�enes nennen , der'

Bien�eance, in einer An�pielung,er�tin neuern

Zeiten aufgekommen ; und daßdie Alten, �obald

�ichnur eine Aehnlichkeitin ihren Gleichúi��en
fand, �ichniht �ehrum den Wohl�tandder Ver-

gleihung befümmerten. Die Satire, oder die

_Jamben des Simonides , womit ih meine Le�er

heute unterhalten will , �indein merkwürdiges

Bey�pielfür die�emeine Behauptung. « Der Ge-

gen�tanddie�erSatire i�tdas Frauenzimmer. Er

be�chreibtdas �chôneGe�chlecht:in �einenver�chiednen

Charaftern, dereu Ur�prunger in éiner fanta�ti�chen
Voraus�e6ungfindet, welche auf der Lehre von
der Präexi�tenzberuhet. Er �agtnähmlich,die

Götter hättendie Seelen der Weiberaus den�elben

Samen und Ur�toffengebildet, woraus ver�chiedne

Arten von Thieren und Elementen be�tehenzund

ihre guten oder bö�enNeigungen ent�prüngenin

ihnen, je nah dem �olcheoder �olheSamen und

Ur�toffein ihrer Kon�titutionherr�chendwären.

Ich habedie Jambendie�esalten Dichters getren

über�eßt,ohne von dem Meinigenetwas hinzuzu-

thun. Den Mangel an Delikate��ebeydie�em

Autor habeih bereitsent�chuldigt„
unidmußnur

- noch erinnern , daßdie folgendeSatirt nur einige

R 4 ve
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von der geringern Kla��edes �{dnenGe�chlechts
angeht , feineswegesaber die, welche.durch eine

feine Erziehungpolixtworden , äls welcheszu den

Zeitenun�ersDichtersnochnicht u gewöhulich
war , iviejekt.

YJambendes Simonide.y
Von der Schöpfungdes Weibes.

DesWeibesSeele�<ufGott vor dem Leib,
“und nahm

Zur Art der Einen von der bor�tigenSau den Zeug.
Im Hau�edie�erliegt alles auf der Erd’ umher,
Be�udeltmit Unfiath. Ungewa�cheki�t�ie�elb�r,
Voll SchmußihrKleid. So mäá�tet�ie�ichauf

eignen Mi�t.

Aus dem bösartigenFuchs {uf Gott ein au-
: dres Weib:

1
DieSchlaue�ievon allen; weder Bö�esi�t

Ihr unbekauut,uo< Gutes; auch i�t�iebeides, arg
“Und fromm; hat andernHangzu jeder auderuFri�t.

z N

EE Aus

___*)Das Sylbentnaßdes Originals be�tehtaus �echs-
_ füßigenJamben, die zuweilen mit Auapä�tea

e abwech�eln.Man �ehehier das Schemader

__ Deut�chenUeber�é6ung:
«2 A V = V «- 4 YV «=

| wr v1
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Aus einerHündianu�chufex eine:Klafferian,

Der Mutter Ebenbild : �ielau�chtauf alles, �pürt
Nach allemz xeunt-.undga��etüberall.unrherxz

Belt, eh �ieMeu�cheu�ieht.DerEhmany bringt
| �ienicht

DURADrohutum Schweigen, nicht,wenner mit
einem Stein

Ihrindie Zihne�hlüg’zauh niht, wenn ex

mit Glimpf-- -

Ihr unter BidenFreundeuzu�prichtz nein, �ie
“treibt

Hartos ihr. ohumächtigesGebelferfopt.
Aus Erde bildeten die Götter vl andres

y

Weih
|

Und gaben �iedemMante ¿um Verderb.Die

j
|

fann |

i
NichtsGutesund uichts Bö�es;wackere��enfann

Sie nur; und, �chi>«der Himwelfalte Witterung,
Um ROEzu frieren, denStuhl zum Feuer näher

24% 20 ziehn. -

tl

Pd

Betrachte nun, die aus dem MeerMis
i 7

gen if.

Sielacht denganzen Tag, i�heiterund auf-
“geräumt.

Ein Ga�tdes

s

Hau�es,derfie �ieht,bri<t aus

in Lob:

SM:Erdenif fein be��ersWeib „- keinartigers! -

| Rs 4 00d
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Doch bald if �ienichtmehrerträglich; nicht an

|
___u�ehn,

Nichtanzugehnz \ie fällt voll Wuth, demHunde
| gleich,

:

SAbey den Jungen liegt, den an, dex �i ihr-
’ naht,

|

Gleich�tôrrigundübler Laune gegen Freund und
i

Neid e

Sowie das Meer zur Sommerszeit gefahrlos oft
Und ruhig wallt, zu großer Frèude des Steuer-

manns;
|

Doch oft, empôrt,mit donnernden Wogen tobt :
i

|

�oi�t

Auch die�esWeibes Art , veränderlich,wie das
:

Meer.

Noch eine, von der grauen, la�tbarnE�elinn

Genommen,richtet alles Gute, was �iethut,

Nicht anders als gezwungenund ge�choltenaus.

"EIE jedeinAEREEfrißt �ie, frißt vor Tag’ und
Nacht,

Frißitaus dem Ofen.Zu dem�üßenLiebeswerF

Läßt�iegutwilligjeden,der �ichanbeut, zu.

Maeoonder Kate genommenward , (ein

jâmmerli<
Elendes Ding!) hat nichts,was gut undwün-

bO {chenöwerth,

Kicisangenehmesund nichts liebeuswütdiges.
Nux
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Nur die�emacht �ichaus dem Veunus�pielénichts3

Der Mann i� thr zum Ekel, Dèn Nachbaru fü-

get fie
:

Durch kleineMau�ereyenmanchenSchadenzu.

Vom Opfer na�cht‘�ie�hon, eh nians den Göt-

tern bringt.

Di von demRoß mit �tolzerMáähn?ent-

| �orungenit,

Scheut Dien�tundArbeit �ehr;legt keine Hand
an Sieb

Noch M ählezbringt das Kehricht nie zum Hau�’
i hinaus.

Zum Freunde Modi�ie�ichden Mann aus Noth-
¡watig nur.

Sie wä�cht�ich¡weymahlTags, auch dreymahl;
:

�albtfich, legt

Ihr langes Haar in Orduung,uhd be�te>etes

Mit Bluhmen. Solch ein Weib �chaftanden
:

Augenlu�t,
;

Dem Eigner Herzeleid; es müßtedenn ein Für�t,

EinPO König�ichdes Spielzeugs
freun.

|

Noch Eine fam vom A�enher: und nie har
_ _Bevs

i

Ein grö��erUebeleinent Manketuge�andt.

Sie wandelt durch die Stadtmit �{heußlihem

[ Ge�icht,
D

Den
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«DenLeuteneinGelächter; kann den fkurtenHals

„Kaundrehn,uudi�t�oplatt vouhinten, als eig

i Brett.

(Elender Maun, wer die�esUebel umarmenmuß!)
_

Sie macht den andern Thun und We�enäf�i�chnach,
Grin�täffi�h,i�niht Einem Men�chentreu

|
|

und hold,
“

Pud fimit den ganzen hellen Tag auf Büberey.
Ein Weib kömmtvon der Biene: �elig,wer

- fie liebt!
Ganz �onderallen Tadeli�t�ie,�onderFehl,

Ihr Haus�taudwäch�etUnter ihrer Hand und
|

ruht.
Geliebtvon dem Geliebten,und mit ihm zugleich
Neraltend,bringet �ie,der Frauen edel�te,

Ihm eine Neihe Kinder, alle woblgebaut
“Und tugend�am.Entfernt vou jener eiteln Zunft

Der Weiber , wo man nichts als Liebeshändel
�hwast, L

Umrngebenfle‘ wohin�iegeht, die Grazien.
Und �olchcin biederes und unbe�choltnesWeib

GewähretJupiter dem Manue, den er liebt.
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“‘Z<{ließedie�eJamben mitdem Mots
to die�esBlatts, welchesein Fragmentde��el-

ben Verfa��ersi�t:

Der Schätzegrößteri�tein gutes Weibs
Ein bô�esallex Plagen �chre>lic<#�e.

Der alteDichterhat nichtnur großenSchaxf? -

finn in die�erVer�chiedenheitweiblicher Charakter
bewie�en, �ondernauch den Fehler vermieden,

de��enJuvenal und Boileau, derer�tein �eineë

�ech�ten, und der andre in �einerleßtenSatire,
fich �chuldiggemacht haben, indèm�iedas {nue

Ge�chlechtüberhauptanzu�hwärzen�uchen,ohne
dem �häßbbarenTheilede��elbenGerechtigkeit wi-

derfahren zu la��en.Dergleichen alles über cinen

Kamm �cherendeSatiren �indder Welt zu nichts
nüße, und aus die�emGrunde habe ih mich ofe

gewundert, wie der erwähnteFranzö�i�cheSchrift-

�teller,der ein Mannvon ausnehinend feinerBe-

urtheilungsfraftwar , und die Tugend liebte, die
men�chlicheNatur �elb�tin einem andern �einer
geprie�enenWerke, welches er Satire auf der

Vecn�chen nennt, für einen.�chicflichenGegen-

�tandder Sätire halten kônnen. Welches La�ter

oder Gebrechen kann eine Schrift be��ern,welche

das ganze REN ohne Unter�chiedherunter
macht,
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macht, und durch einige �uperficielleSpötteleyen

und wißigeEinfälle zu zeigen �ucht,daß die un-

vernünfcigenThiere be��ereGe�chöpfe�eyen,als die.
Men�chen?Eine Satire �olltenichts angreifen,

als was �ichbe��ernläßt, und zwi�chendenen,wel-

che�chicélicheGegen�tändefr �ie�ind,und deneu,
die es uicht �iad, einen gehörigenUnter�chied
machen.

f.,

ds

Hundert�iebenund zwanzig�tesStück,
|

(2.10) BARE

E

Schreibenüberdie Un�terblichkeitder
|

Seele.

Ne�cioquomodo Lade in mentibus qua�i�ae-

culorum quoddam augurium fururotum;z idque
in maximis ingeniis alti��imisqueanimis et exi�tit

maxime et apparet facillime,
|

:

Cic. Tusc. QUAEST.

/ An den Zu�chauer.
/

„MeinHerr,
y

*

Sc bin völlig úberzeugt, daßes eine der be�ten

Quellenedler und würdigerHandlungeni�t, edle
j

und
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und würdigeGedanken von �i�elb zu hegen.
Jeder , der eine geringe Meinung von der Würde

�einerNatur hat , wird in keinem hdheren Range

handeln, als den er �ich�elb�t,nach�einereignet

Schälung, angewie�enhat, Betrachtet er �ein

Da�eyu, als dur< die ungewi��enSchranken we-

niger Jahre begränzt, �owerden �eine.Ab�ichtèn

und Entwärfé�ichin die�elbeenge Spanne zu�am-

meuziehen,¡die,�einerEinbildung nach, die Gränze

�einerExi�tenzausmacht. Wie kannder �eineGe-

danfen zu irgend etwas Großem und Edlem erhs-

hen, der nur glaubt, daß er nächeiner furzen
Rolle auf der Bühne der Welt, in Verge��en-

heit ver�inken, und �eineBewußtheitau�ewig

verliehren werde ?

„Aus die�emGrunde binich der Meinung,

N

daß cine �onüblicheund erhabneBetrachtung, als

die über die Un�terblichLeitder Seele, nicht zu
“oft ange�telltwerden kaun. Es gibt keine Be�chäf-

-

tigung der men�chlichenSeele, welchemehr zu

ihrer Veredlung beytragen könnte, als die öôftere

Be�chauungihrer großen Vorzügeund Gabenz
und fein wirf�ameresMittel, einen über niedre

Gegen�tändeund fleine Begierden erhabnenEhr-
geiz zu erregen, als die Schäßungun�rer�elb�tals
Erbender AIRONE,»

3) Es
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„Es i�tein �ehrgroßes Vergnügen,

wenn
man �ieht,wie die Be�tenund Wei�e�iender Men-

�chenunter allen Völkern und zu allen Zeiten,wie

mit Einer Stimme, die�esihr Geburtsrec<htbe-

haupten; und es dann auch durc eine ausdrülicze

Offenbarungbe�tätigtfindet.
-

Gehen wir: zu glei-

<er Zeit mit un�ernGedanken in uns-�elb�tzurück,

�owerden wir auch da ein geheimesGefühl antref-

“fen, das den Bewei�envon un�rerUn�terblichkeit

bey�iimmt.,,
|

„ Sie haben,citiesMeinung nach,ausder im-

"mer wach�endenBegierdeder Seele nachErkenntniß,
und nachderErweiterutg ihrerFähigkeiten,die nicht,

gleichder cinge�chränktenVollkommenheitgeringerer
Ge�chöpfe,in den Schrankeneines kurzenLebens er-

füllt werdenkann, einen�ehrguten Vermuthungs-

grund hergenommen. Eineandre �ehrwahr�chein-

lihe Vermuchung, dänktmich,läßt�ichaus un�rer

Begierde nach der Fortdauer �elb|,und aus einer

Betrachtung über un�ernFortgangdurch die ver-

\chiednenNationen der�elben, hernehmen. Wir

beklagen uns, wie Sie in einem Jhrer vorigen
Blätter anmerken , über die Kürze des Lebens,
und eilen doch unaufhörlich über die Theile

de��elbenhin, um zu gewi��enEleinen

Etabli��ementsoder gingebildeten Ruhe-
punkten
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punkten zu gelangen, welche hin und wie:

der durch da��elbezer�treut�ind, +=

» Laßt uns jebt-einmahl�ehen„was uns bes
gegnet „ wenn wir bey die�enœingebildetenRu-
bepunkten anlangen. -Stehewwir nun �till,und

�ebenuns zufrieden in. das Etabli��ementhin,
welches uns endlich: zu: Theil. worden i�t? oder

rücken wir nichtvielmehrdie: Gränze weitet hin-
aus, und bezeichnenuns wieder neue Rußhepunkte,
auf die wir mit gleicherHiße-hinandringen , und

die dann wieder Ruhepunkte Zu-�eynaufhören,�o

bald wir-�ieerreichen? Es geht; uns- eben �o,wie

einem Rei�endenauf den Alpen, welcher�ich“eih-

‘bildet, der Gipfeldes näch�tenBerges mü��e�eine

Nei�eendigen , weil er die Aus�ichtbegränztaber

ihn nicht�obalder�tiegenhat, als er neuen Grund

und andre Berge jeu�eitde��elbenerblict „und

�eineRei�e-fort�ekt, wie vorher.
» Dieß i�t�ooffenbar jedes Men�chenZuid

im Leben, daß es keinen gibt, der, wenn er nur

irgend etwas. bemerkt hat, nicht auch-bemerft ha-
ben �ollte,daß, �o�chuell�eineZeit immer vorü-

ber�treicht„ doch �eineBegierde nach ètwas Zu-
ftún�tigemihm bleibt. Die Anwendung al�o,die

ich hievou machen wollte , i�tdie: Da die Natur

{ wie Einige �ichauszudrückenbelieben di nichts

Enal. Zu�chauer.3. Bd, S um: .
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uinfori�tthut, oder, mich richtigerauszudrücket,
da der Urheber un�ers"We�énsdem�elbenkeine

zwectlosherum�chweifendeLeiden�chäft/ Leine Be-

gièïdeohne ihren angemé�’2nenGegen�tand,®ein-

“gepflanzthat, \o i�tZukunft der eigentliche Ge-

gen�tandder Leiden�chäft,die �ich�ounäufhörlich

mit dér�elbenbe�chäftigt; "und diefe Ra�tlo�igkeit

im Be�ißdes' Gegenwärtigen, - die�eA��ignation

un�rer�elb�t‘auf küiftigëStationen der Dauer,
dawir im Gegenwärtigenimmer noh etivas ha-
Achen; das noc er�tkommen foll , {eint mix we-

‘hig�tens(‘andern �cheinees, woas es wolle ) eine

Art von Jn�tinkt'odernatürlichemSyinptom dex

Seele ‘des

MEE
von

-

ihrer E
zu -�eyn.;, Pps

Zu gleicher Zeit aber halte ich es für aus-

Giaiasdaß die Un�terblichkeitder Seele durch
andre Gründehinlänglichbewie�eni�t: und i�tfüe

das „�ogibcdie�eBegierde , welche �on�t�ehrun-

-erflärlich'und. ungereimt* feyn würde, -jénenBé-

wei�en:neue Stärke, « "Er�taunenaber mußich,
Fenn ich bedenke, daß ès gedanfenfähigeGe�chöpfe

gibt „welche, troß jedes Bewei�es,ein melänho-

li�ches'Vergnügendarin finden können , das Ge-

‘gentheilzu glauben. Es i�tetwas �obedanrcns-

avithisKleitiesin dern

LEE Ehrgeizdes

:

Mens
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Men�chèn,der äuf die Vernichtunghoffen,und
fich ar dem Gedankenvergnügenfann, daß.�ein.

ganzesWe�enein�tin Staub zerfallen, und �ich
tnit der Ma��eleblo�erDinge vermi�chenwerde,

daß er gleich�tarkun�reVerwunderungund un�er
Mitleiden verdient, Das Räth�eldes Unglau«
bens �olcherLeute, ‘i�tindeß:nicht {wer zu erra-

thenz es �te>twirklichnihts mehr dahinter, als

die elendè Hoffnung , �iewerdennicht un�terblich
�eyn, weil �ie|< �cheuenes zu �eyn.»

Dieß bringt mich zu meiner er�tenBemer-
fung zurúcf, und gibt mir Gelegenheit ferner zu
�agen,daß, wie würdigeHandlungen aus wür-

digen Gedankenent�pringen, �oauch würdigeGe-
danfendie FolgewürdigerHandlungen�ind.Dex

Elende aber,welcher�ichunterden Charafterder
Un�terblichkeitherabgewürdigethat, i�t�ehrwil-
lig, �eineAn�prücheauf die�elbefahren zu la��en,
únd dagegeneine fin�trenegativeGlück�eligkeitin.
der Vertichtung�einesWe�ensanihre Stelle
zu �eßen,» M

„Dev bewundernswürdigeShake�peargibe
uns ein �tarkesBild von dem tro�tlo�enZu�tande
einer �olchenPer�onin ihrenleßten‘Augenblicken,
im zweytenTheilgeinrichsdes�ech�ten,wo der
Kardinal Beaufort, welchet'andemMorde desgu-

_& 2 ten
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teu HerzogsZumphrep Theil gehabt„ auf fei-

nem Todbettevorge�telltwird. Nach.einigen,

furzen verwirrten Reden, die eine durch Verbre-

éhenbeunruhigteEinbildungsfraftverrathen , ge-

rade da er den Gei�taufgebenwill, �agtKönig

geinrich/ der voller Mitleiden bey ihm �teht;

Loxd Kardiual! denf�tdu an deine Seligkeit,

__ Go. heb’dieHandauf, gib ein Zeichendeiner

Hoffnung!—

“Er�tirbt,undgibt.keinZeichen!

y Die Verzweiflung,die hier , ohneein Wert

oder eine Handlung der �terbendenPer�on,ge-

zeigt wird , übertrifftallés, was die �tärk�tenAus-

drúe je hätten�childernkönnen. ,„

Ich will die�enGedanken nicht weiter ver-

folgen, �ondernnur nochhinzu�eken, daß, da

Vernichtung�i<durchfeinenWun�chbewirken

läßt, es �olächerlich, als höch�tniederträchtigi�t,

�iezu wün�chen.Was �indEhre, Ruhm,Reich-

thumoder Macht, in Vergleich mit den hohen
Erwartungen einesDa�eynsohne Ende und éi-

er die�enDa�eynangeme��enenGlük�eligkeit? Y

|

__»Ichwill Jhuennicht ferner be�chwerlich

falleneine gewi��eErn�thaftigkeitaber- wort

die�eGedankenmichver�eßthaben,erinnertmns
- an

= UP
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an gewi��eZi welchedie Leute vonFeh
�agen(wie �ievon jedemthun, der �ivor an-
dern auszeihnet) die aber, wie ich hoffe,nicht
wahr �ind;und ih wüti�che‘daher,daßSie ein
eben �oguter Men�ch, als Schrift�teller, �eyn
mögen,

_J<hbin 2c.

T, D.

ig)

„grcarliahigghniin

EN

pA

—

o

Hundert acht und zwanzig�iesStück,

(211)

Etwas von der Seelenwanderung,neb�te�

nigen durch SimonidesSatire verán-

laßtenBriefen.

Fidtis memineris nos iocazi fabulis,

PHAED,

Wetten es

Gi ih neuli< das Fragment eines alten Dich-
ters, worin er dgs weiblicheGe�chlechtunter man?

cherleyCharaáfternab�childert,und ihre ver�chied?
S 3 nen
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gen Sitten und Neigungenvon-dewThieretiuud

Elementenhexleitet , woraus �ie,wie er �agt, ge-
bildet worden, über�eßthatte, fam ich.aufden

Einfall, um dem �chônenGe�chlechtSatisfaftion
zu geben, in einemandern Blatt die. vielen{hle<-
ten Charaftere, die in der männlichenWelt.herr-
�chen, zu�ammenzu �tellen,und zu zeigen, aus

was für Jugredienzen�olchever�chiedneLaunen

und Temperamente zu�ammenge�eßt�eynmüßten.

Horaz hat einen Gedanfen, der dem meinigen

“Ziemlichverwandt i�t,-wenn-er,-um�ih-bey-�einer

Geliebten wegen einer Shmäh�chriftzu ent�chul-
digen, die er gegen fie ge�chrieben,und die unver-

nütiftigeWuth zu erklären, die �ihoft des men�ch-

lichenHerzens bemei�tert,ihr �agt,Prometheus,
als er �einenMen�chenvon Thon gemacht, habe
das Herz de��elbenbeym Zu�ammenknetenmit eci-

nigen wüthenden Theilchen des Lôwen gewürzt.

Indem ich aber die�eJdee in meinem Kopfe hin
und her warf, bemerkte ih �omanche unerflärli-

che Launen beym männlichenGe�chlechte,daß ich

wahrlich niht wußte, aus was für Ge�chöpfen

ich �iezu�ammen�uchen�ollte,Männer�eelen�ind

�obunt�che>igvon Charakter, daß die: Welt nicht

Mannichfaltigkeit genug von Materialien hat, um

zu ihren ver�chiednenTemperamenten und Nei-
|

gungen
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gungen-den Stoff herzugeben: “Die Schöpfung
mit allea ihren Thieren und Elementen i�tniht

groß genug, ‘ihremancherley"Thorheitendaraus

zulammeflzubringen,
Statt al�oden Gedankendes Simonides

weiter zu verfolgen, will ih bemerken,' daß,wie

er denla�terhaftenTheildes weiblichenGe�chlechts

nach der Lehre von der Yrâexi�tenzverächtlichge-

macht hat , �oeinigealte Philo�ophendeu la�ter-

haften Theil des men�chlichenGe�chlechtsüber-

haupt, nach der Jdee einer Po�texi�tenzdex Seele,

wenn ich �oreden darf „ derVer�pottungPreis ge-

geben haben; und daß, wie-Simonides-Thier-
�eelenin Weiber fahren läßt, �oAndre Men�chen-

�eclénin Thiere fahren la��en.Man nent dieß

gewöhnlicherWei�edie Lehrevon der Seelenwan-
derung , welche annimmt , daßmen�cßlicheSeelen,
wenn �ie den Körper verla��en,zu Seelen �olcher

Arten von Thieren werden, deten �ie in ihren
Sitten am ähnlich�ten�ind. Man höre, wie

Ovid im funfzehntenBuch; �einerVerwaudlun-
gen den Pythagoras „ der �einenZuhörern:das:

Flei�che��cenabratheun Wisdie�eLehre voptrat:

420 lóßt:
]

T4  Mlles
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Alles verändert�ich,nichts geht unter. Es wau-

dert die Seele

Dorthivon hier, und hierher von dort, nimmt

Glieder von allen
|

Arten an �ich,und geht aus un�ernin thieri�che
Leiber

Ueber,aus thieri�chenLeibern in un�rewird.
nimmer vernichtet:

Wie zerbrec<hlichesWachs, mit neuen Figuren
bezeichnet,

Zwar nicht bleibt, wie vorhin , nicht gleicheGe-
|

“�taltenbewahret,
Aber doch immer Wachs i�t:�owerden die Gei:

�terder Men�chen,
Sind �ieglei< immer die�elben,in mancherley:

Formen.gekleidet.
Hütet.euch al�o,daß niht die Tugend dem

Dien�te des Bauches
Unterliege, fein Mordverwandte Seelen aus

____

«thren

__ Siten veriage,no< Blut mit Brudexrblute �ich
nähre.

Plato wadein dem Ge�i<t des Arme--

niers Erus, dem ich vielleichtkünftig ein eig-.
nes Blatt widmen werde, einiger �chönenSee:

_ lenwanderungen: zum Bey�piel,daß die Seele:

des

Reue, mhamu�ikali�ch,melancholi�ch
fi - und
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und ein Weiberfeind war , in einen Schwan; die
Seele dès Ajay, welcher ganz Zorn und Wilde
heit war , in cinen Löwen; Agamemnons , dex

raub�üchtigund gebietheri�hwar , in einen Ad-
ler; und des Ther�ites, der ein Hanswur�tund

Po��enreißerwar, in einenA�engefahren.
Herr Kongreve berührt die�eLehre,in eis

nem Prolog zu einex �einerKomödien, mit vie?
ler Laune:

So mag vielleicht der Gei�tdes Ari�toteles

Verdammt �eyn, einen E�elzu beleben; wohnt
“

Wohl gar, zu �trengerBüßung einer alten

Schuld,

Hier mitten unter uns in einem Stuterkopf.

Jch will dieß Blatt mit einigen Briefen

ausfüllen, die mein vorleßtes Blatt veranlaßt

hat. Sie werden zeigen, was ih �hondort bez

merkte , daß nähmlichdie Satire des Simonides

bloß den geringern Theil des- �chönenGe�chlechts
tri�t,

Aus meinem Hau�eam Strande,
Deir 25, Dit, 1711,

_Miein »ZerrZu�chauer,
» Nachdemih Jhr ge�trigesBlatt gele�en,

�chließeih aus ver�chiednenSymptomen meines

Chaxafters, daßih eine Biene bin. Meine Werk-

S 5
|

�tätte,”
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fiätte,oder, wenn Sie es �ozu -uennentbelieben,
meine Zelle, i�tin dem großenweiblichenBienen-

orbe, den man die neue Bör�enennt: hier bin

ih täglihrecht em�iig be�chäftigteitenfleinetr
Vorrath von Gewinn von den {ön�tenBluh-
men in der Stadt, ichmeinedie �äßenHerreu

‘und Dameu, einzu�ammeln,I< habeeinengro-

ßenSchwarm Kinder, denen ih die be�teErzie-

hunggebe, die ich ihnennur gebenkann. Mein
Unglückaber i�t,daß ichan.einen Hummelver-

Heurathet bin, der bloß von meinem Verdien�te

sehrt , - ohnedas gering�tein un�erngemein�chaft-

lichen Vorrath einzutragen, So wenig ih mich
uun gegen ihu als’ eine We�pebetragen möchte,

�owollte ih doh au< ni<c gern, daß er mich

Für eine bloße wilde Biene hielte; ih gebe mir

daher alle möglicheMühe , ihn dahin zu bringen,

daß er doch etwas für bö�eTage auf�pare, und

frelle ihm zum öftern die �{hre>li<enUcbel vor,

die �eineFaulheit und Nachlä��igkeitein�tin un-

ferm Alter über uns bringen wird. Jch muß Sie

bitten, mir in die�enUm�tändenmit Jhrem guten

Nath zu Hülfezu kommen,wodurch Sie �ichauf

ewig:verbindenwerden
|

hre gehor�am�teDienerinn,

Meli��a,- iz

Pik«-
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Mkadiliy, denzuteitOftbr, 1711,

: "MeinHerr, :

» ZUr Strafe meiner Sünden bin ichmit

einer von den jungen Stutenverheurathet, die

der âltePoétmit dem �chwerenNahmen, welchen
Sie uns neulih mittheilten,be�chriebenhät. Sie

hat eine fliegendeMähne, und eine Haut �owei
wie Seidez aber ihr halbesLében bringt �ievor

dem Spiegel zu , und macht.mich durch ihren Flit-

ter�taativon: Bändern und“ Spiben zum SBettler.

Ich für: meine Per�onbin (ein \<hle<ter ehrlis
cher Handwerksmann, und kann ‘ihre Fautheik
und Ver�chwendung,ohne:Bänkerott zu gehen,

niht länger aushalten. Bitte al�oden Herrn,
mir doch in �einemnäch�tenBlatt zu �agen,ob

ich nicht von ihr verlangen ann, daß�ie�oviel ar-

beitet „ als. un�erHauswe�ennothwendigerfordert»
und ob ihr, im Fall �ie“�ichweigern �ollte,niche
die Haut �triegelndarf ?

Dero ergebenernbd
DERE Zügler.

| _Cheap�ide,den zotcwúOft, 1711,

YHor Zu�chauer,

» Jh kann Jhuen nicht �agen,wie �ebrder

Charafterder”Kabemichergcbt Hatz�eyuSia
do
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doch�ogut, und führen die�eLE noch wet

ter aus.
|

DerJhrige bis in denTod,
Jo�ias Weibermann.

7. S, „Sie mü��enwi��en,daßih an ein

_Krallpfötchenverheurathet bin, »»

Wapping, den zxiten Oft. 1711.

»„ UTein Zerr,
» Seitdem Fhr Blatt vom lebten Dien�tage

in un�erHaus gekommen i�t,nennt mein Mann

mich nicht anders ; als �eineOceana, weil der

Narr von altem Dichter, den Sie úber�eßthaben,

�agt, die Seelen einiger Weiber wären von See-

wa��ergemacht. Dießhat, wie es �cheint,mei-

nen Mosje Na�eweisaufgemuntert, �einenWis
an mir aus?z¡ula��en.‘Bin ichzornig,�orufter: Jch
bitte dich Kind, �eywoind�tille; \chelte icheins mei-

ner Mágde, �oheißts: Nun! nun! Kind, �türme

nicht. Noch vor einer Stunde war er �ounver�chämt,

mir zu �agen,er �eyein Seefahrer, und mü��e

fichdarauf gefaßtmachen, �einLeben zwi�chen

Sturm und Sonnen�cheinhinzubringen.Rühre
ih mich mit etwas Lebhaftigkeit in meinem Haus-

we�en,�ogeht die See hochz und �ißeih �tille,

n etwas zu thun, �ohat fichder Wind gelegt;
und
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und wir fönnen mit un�ernAngelegenheitennicht
aus der Stelle, Frage ih ihn, ob es regnet, �oant-

wortèter : Gleichviel, wenn wir nur zu Hau�e

gut Wetter haben. Kurz, mein Herr , ich kann

ihm nie frey heraus�agen,was ichdenke, �oheißts

gleich, ih �chwelléoder tobe, oder thue �on�t
was , das ein feines.Frauenzimmer�icheben nicht

gern �agenläßt. Hören Sie, Herr Zu�chauer,
da Sie �o”�charfund beißendgegen andre Frau-
ensleute �ind,�o�agenSie uns doch, aus was

für Materialiendenn ShreF Frau be�teht, wennn

Sie eine haben, Jch glaube wahrhaftig, Sie

möchtenuns gern zu einer Heerde fleinmüthiger,

zahmer, �chaler*Ge�chöpfemachen; aber, mein

Herr , Sie �ollennur wi��en,daßwir eben. �ogut

un�reLeiden�chaftenhaben, als Sie �elb�t,und
daß cin Frauenzimmer nie dazu be�timmtwar, eine

Milch�uppezu �eu

Martha Ungewitter,
2,

Hune
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__, »MeinHerr Zu�chauer, dne

7 Mie�eheih mein liébés Weib an, daß ichnicht

zugleichdächte,wie glüctlil Herr Roger von Ko-

véLleÿif, da ex einen \�olhënFreund hat, wie Sie,

der ihm die Grau�amkeitund Verféhrtheit�einerGe-
liebte iù ihrenwahréùFärben�childert.Sehr oft

habe i< gewün�cht,daßSie uns zuweitènbe�ucheu,

und tneine theure Hälfte kennen möchten;�iewür-
de Jhnen auf einige -Moönathè7"wenig�tenszu Ei-

nem Blatt alle Woche, Stoff genug geben. Da

wir aber das Glick Jhtrer Bekannt�chaftnicht

haben, �oerlauben Sie mir, Jhuen un�reder-
mahligenUm�tände,�ogut mirs �chriftlichmögli

“A i�,
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4�t„vorzulegen.Sie mü��enal�owi��en,daßi&
ungefährvon eben �olchemCharakterbin, wie
Tathanael Zühner�tange,der �ichneuli<h in

Ihren Blättern ge�childerthat; und eine Frau
habe , die clnen noc tyranni�chernGebrauchvon

ihrer Kenntnißmeines gemächlichènTemperaments
macht , als jene Dame �ichje angemaßthat. Wie
iwvaren'no<hfeinen Monath verheurathetals �ie
an mir einen gewi��enWidebwillenjemandeùzu
fránfen, und eine Jndolenz!bêmerfte,vermigé
welcher ich flejne Uebel lieberertragen,als darüber

zanken mag, Von die�erBemerkung trieb�iee&

bald �oweit, daß, wenn ih ausgehenwollte ; �te

mir in den Weg trat, mich fügte,und mir �agte,
�iefônne unmöglichohnemichleben, und da�áß
ich dann wieder, Ein Paar‘Tagenach die�emer-
�tenzärtlichenSchritte zu meinerGefangen�chaft
erflárte �iemir, ich �eyihr Alles in der Welt, und
�ieglaube , daß�iean< mein Alles �eynmü��e.
Liebt nich, �agte�iè,mein Leben�o�ehr,als ih
ihn liebe,�owird er gewißnie meiner Ge�ell�chaft

überdrü��ig'werden.Die�eErklärung hatte die
|

Folge ,-daßih ‘àllen meinenBekannten verläugnet
wurde; undes fam hald\o weit, daß dieBedien-

ten, um an derThür eine Antwort geben zu kôn-

ten, �iein meiner Gegenwartfragten, ob ich zu
Hau�e
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Hau�e�ey, oder nicht ;- und �iedann.mit großev

ZärtlichkeitNein �agte,und michihr gutes liebes

Herz nannte, Jch will Jhnen jeßt-niht mehr

�olcherfleinen Um�tände,die Jhnen �on�teine an-

�chaulichereJdee von meinem Zu�tandemachen

fónnten,anführen,�ondernJhnen nur úberhaupt

�agen,daß die�eer�tenSchritte mich endlich dahin

gebracht haben, daß ih dermahlen nicht anders

lebe, als cin Staatsgefangener:meineBriefe
werden geöffnet, , und man erlaubt mir Feder,
Dinte und Papier nichtanders, als in ihrer Ge:

genwart. Nie komme-ichaus dem Hau�e”,außer

wenn �iemi zuweilenin ihrer Kut�chemitnimmt,

um fri�cheLuft zu �chöpfen,wofern das fri�che

Luft{höpfenheißenfann»„ wenn mäti „ wle wir

gewöhnlichthun , mit aufgezogenenGlä�ernfährt.

Ih habemeine Bedientenmehrmahlsmein Schick-

�al.beflagenhdren , aber �iewagen es niht, mir

ohneTIKi��enmeiner Frau etwas zu hinterbringeu,
weil �iezweifeln, ob i<h Ent�chlo��enheitgenug

habenwerde, ihnenbeyzu�tehen.»

M, itten in. die�erabge�hmacktenLebensart

hat endlicheinermeineralten Bekannten, Tomas

Teggot , der ihr Lieblingi�t,und mich in ihrer

Ge�ell�chaftbe�uchendarf, weil er allerlieb�t�ingt,

mich,zur Rebellionaufgehe6t, und. mir �eine;

War
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Karnungauf folgendeArt in die Händege�pielt...
Meine Frau will eine großeKennerinn der Mu�ik

�eyn,ungeachtet�ienichts davon ver�teht,und hat

�ichbe�ondersin den Jtalieni�chenGe�chmackver,

“liebt,Meggot geht al�ozum Arm�irong,dem

berähmtenzierlichenNoten�chreiber, und. bittet

ihn, folgendeStelle gus dem Cicero unterdie
Melodie einer Jtalieni�chenArie zu �ebßen„ und �ie

in �einemNahmen �auberabge�chrieben
“

meiner

Frau zuzu�chicten:An ille mihi liber, cui muliec

imperat? cui leges imponit, prae�cribir,jubet,
vetat, quod videtur? qui nihilimperanti négare,
nihil! recu�are audet? Po�cic? dandum e�t Yo-:

cat? veniendum. Ejtcit? ‘abeundum. Minita-

tur? extime�cendum. Zu deut�ch:J�tder wohl

frep, den ein Weib beherr�cht?dem ein Weib"

Ge�enevor�chreibt, befiehlt und verbiethet,
was �iegut dunkt? der �einerGebietherinn

nichts ab�chlagen,nichts ver�agenLann? For-'
dert �ieetwas? �iemuß es haben. Ruft:�ie?'
or Fömmit. Jagt �ieihn fort? er

DAEE,
�ie?er zittert. ,,

i

» Kurz, dieß Stück gefielmeiner Frayaußex-
ordentlich;�ie�agte,das Jtalieni�che�eydochdie.

einzige Sprache für die Mu�ik;bewundertedie

Engl.Zu�chauer,3. Bd, T “‘ausneh-
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ausuehmendeZärtlichkeitder Sentiments, und

den allerlieb�ten�úßenTon der Sprache, und was

dergleichenauswendig gelerntes Ge�hwäßin �ol-

chenFällenmehr i�t. Herr Meggot wird �ogleich

gehohlt, die�eArie zu �ingen, welches er denn mit
außerordentlichemBeyfall thut; meine Frau i�t

vor Entzückenaußer �ih, und freut �ih, da �ie

�ieht, wie vergnügtih bin, daß ih doch endlich

auh Gefühl für den Ztalieni�chenGu�tobekomme;

denn , �agt�ie,man fann ihm unmöglichwider-

�tehen,wenn man nur er�tein wenig von der

Sprache ver�teht; und nun, mein lieber Herr

Meeggot, �ingenSie dochnocheinmahldie�eStelle :

Nihil imperañtinegare, nihil recu�are. ,,

»„ Sie könnenglauben , daßdie�erKun�tgriff
meines Freundes mich nichtwenig ergebt hat, und

�einerAufmunterung zufolge, habe ih Jhuen

die�eganze Ge�chichteder Länge nach erzählt; ja

ih bin ent�chlo��en, �obald dieß im Zu�chauerer-

|

�cheint, die Fahne meiner Jndependenz aufzu�te-

>en. Mit die�erEmpörung�olles durch ihre Ver-

mittelung auf folgendeArt zugehen: Herr Meg-

got , der alle Morgen un�erTheege�ell�chafteri�t,
�olluns das Blatt vorle�en,Stet dann meine

srau den Wink gutwillig bey, und �prichtkein

Wort, �ondernläßtdieß, ohne weitere Erörterun-
,

gen,
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gen, den Anbeginneines neuen Lebens �eyn:Fee
wohl! denn �obald der Zu�chauerausgele�eni�t,

werde ih ohne weitere Um�iändedie Kut�chebe:

�tellen, und �agen,um die und die Zeit werde i<
|

wieder zu Hau�e�eyn,wenn ih überall wieder-

komme;wo nicht, �omögcihr nur immer e��en,

vhne auf mich zu warten, Blä�t�ichnun meine
Frau bloßauf , und �agtnichts, �ofahre ih mit

meinemFreunde aus, und alles i�tgut, wie ge�agt;

fängt�ie aber an zu befehlen und zu expo�tuliren,
�o�ollen. Sie näch�tenseinen um�tändlichen

Bericht von ihremWider�tandeund ihrer Untere.

werfung erhalten; denn unterwerfen �oll�ichdas

liebe Ge�chöpf
:

Shrem

gehor�am�tenDiener,
|

Anton Frepmann.,

47, S. „Jch ho�e,es i�tnicht nôthight
unen zu �agen, daß ih dieß Jhrem allernäch�ten
Blatt eingerücktzu �ehenwün�che,

T,
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Hundertdreyßig�tesStück, (204)
|

Einige Liebesbriefe.

Urit grata proteruitas,

Et vultus nimium lubricus a�fpici.
Hon.

Is la��emir es gar gern gefallen’,däßi< der
Po�tbotheder Liebe gewordenbin, und daßdie

armen Liebefranfenmir auftragen, ihre Klagen
an ihreBehördezu be�tellen.Folgende Briefe�ind

mir vor furzem zu Händengekommen , und ich ge-

be ihnen“hier?bereitwillig einen Plak. Was die

Unterhaltungdes Le�ersdabey anlanget , �owird

er mirs hoffentlichverzeihen,wenn ih eiumahl

Dingeeinrücke, die ihmvielleicht�ehrnichtsbe-
deutendvorkommen , die aber für die Per�onen,
welche�ie�chreiben, von größterWichtigkeit �ind.

Jch will Jhnen mit den Vorreden, Komplimen-

ten und Ent�chuldigungen,womit jeder Brief von

�einemEin�enderbegleitet war, nicht be�chwerlich

fallen; alle aber fdgen�ie,daßdie Per�onen,au

welche
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welche�iegerichtet�ind,aus gewi��enAusdrücken

und An�pielungenin den�elben,leicht erkennen
würden , von wem �iekämen.

:

An den Sothades.
» Das Wort, mit dem ih Sie anrede, gibt

*hnen, der Sie Portugie�i�chver�tehen, ein leb

haftes Bild von der zäktlichenAchtung, die ih für

Sie hege. Das Schreiben der Statira, welches
der Zu�chauerneulih mittheilte , gab mir den

Wink, mich auf eben die Art gegen Sie zu erkläs

ren. Jc halte mich nicht für beleidigtdurch die

Ab�icht,die Sie, wie ihr neulihes Betragen

zeigte, in Jhren Bewerbungen auf mich.haben;
�ondern�chreibe�iemehr der Verderbniß un�rer

Zeiten, als einer be�onders\chle<ten Denkungs
art von Jhnen zu. Da ich nichts mehr wün�che,als

_die Ihre zu �eyn,fo will ih gern auf Ihren Nah-

men, Jhr Vermögen, oder irgend eineFigur,
die Fhre Frau in der Welt zu machen erwarten

könnte, Verzicht thun, wofern nur mein Umgang
mit Jhnen nicht �trafbar�eyn�oll.SchôneKlei-

der, angenehme Ge�ell�chaften,Equipage, Schau-
�piele, Bâlle und Opern, alles das gebe ih gern

für die einzigeGlück�eligkeithin, auf immer mit

Ahnenverbunden zu �eyn,Gern will ih es ge�che-

T3 hew
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henla��en, daß Sie die einzigeUr�ahzum Tri:

umph, die i< in die�emLeben haben fann, aufs

�orgfältig�teverhehlen.Jch wün�chenur, daß es
melne Pflicht �owohl, als meine Neigung, �eyn

möge, alles möglichezu thun, um Sie ‘glücklich
¿u machen, Sollte dießnicht die Wirkung haben,

worauf die�erBrief abzuzielen �cheint,�o�ollen

Sie wi��en,daß ih JZhrergern los �eynwollte,
und daher den kürze�tenWeg nahm, Sie durch
ein Anerbiethende��en, was Sie nie zu verfolgen

aufhörenwürden, �olange ih Jhnen gering�chä-

big begegnete, falt zu machen. Seyn Sie ein

wahrer Mann; und wie Sie mein Sklave �ind,

�olange Sie an meiner Ge�innungzweifeln, �o

verachten Sie mich, wenn! Sie meinen, daß ih

“Sie liebe. Jh fordere Sie auf, zu errathen, auf
was für einen Fuß Sie jezt mit mir �cehenzih

weiß aber!, �olange ih Sie in die�erUngewißheit

erhaltenfann , bin ih
:

Ihre bewunderte

Belinde.

___ Mademoi�elle,

„ Es i�tein �elt�amerGemüthszu�tand,worin

man �ichbefindet , wenn �ogar die Unvollkommen-

heiten eines Frauenzimmers, welches man liebt,

�ich
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�i inVorzügeund Vorcrefflihkeitenverwandeln,

F< ver�ihreSie, daß ichmichnicht wenig �cheue,

eine Verbindungmit Jhnen zu wagen. Sie ge-

fallen mir troß meiner Vernunft, und ichhalte es

für einen üblen Um�tand, wenn man �eineGlücf-

�eligkeitauf nichts anders, als Bethôrungbaut.

Sch �eheSie mit allen jungen Herren, die Sie an-

gaffen, liebäugeln,�eheJhr Auge, �ooft Sie an

einem ôffentlichenOrte �ind,unaufhörlichauf neue

Eroberungen Jacht machen; und doch haben alle

Ihre Blicke und Geberden etwas �obezaubernd

Schônes , daß ih niht umhinkann, Sie gerade
in dem, wodur< Sie die Herzen andrer zu ges

winnen �uchen,zu bewundern. Jh befinde mich

in dem Zu�tandedes Liebhabers in dem Wege der

Welt: Jch habe ihre Fehler �olange �tudirt,daß

Sie mir ganz vertraut , und eben�o lieb geworden

�ind,als meine eignen. Jch weißniht, Mam�ell,

aber bedenfen Sie �elb�t,ob dieß freye Betragen
mir wohl eben �oliebenswürdigvorkommen wird,

wenn ih ein Ehemann, als jebßt,da ih ein Lieb-

haber bin, Wir �ind�chon�oweit gegangen , daß

wir nichtwieder zurückgehenfönnen ; und i< hoffe,
Sie werden es beherzigen, daß es zwar für mi

\chi>lich�eynwird, mi<hno< immer als Jhreu

Liebhaber, niht aber für Sie, �i<hno< immer

T 4 als
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als meine Gebietherinn zu beträgen.Ein freyes
Betragen im Ehe�tandekleidet das eine Ge�chlecht

�ehrwohl, i�taber an dem andern �ehrverwerflich.
Der Gebrauch, welchen Sie von die�enkleinen
Winken machenwerden , wird das Glück oder Un-

glückbeftimmen
|

e

ganz eignen

T. D.

(

Ww
Jhres

„Mein Zerv,
„Es �tundenja andreHerrennochnäher, und

ich �ehedaher niht, waruni Sie eben verbunden

. waren, den Fächerdes eingebildeten Ge�chöpfs

neulichen Abendaufzuheben. Dafür aber �ollen

Sie in Jhrem Leben feinen Stab des meinigen
wieder anrühren3 ; darauffónnenSie �ichverla��en!

Phyllis.

An den Obri�tenR—s in Spanien.
»„ Noch ehe dießden be�tenaller Männer und

den zärtlich�tenLiebhabererreichen fann, werden

die�e�üßenNahmenmichnichts mehr angehen. Die

Unpäßlichkeit, worin Sie mich, um den Befehlen

Jhrer Ehre und Pflicht zu gehorchen, verließen,
i�tzu einer GUSENKrankheit geworden;und

_

meine
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meine Aerzte �agenmir, daßich keine Wochemehr
lebenfann. Schon jet haben meine Kräfte mih
verla��en,und bloßmeine brennende Liebe zu Jh-
nen gibt mir Stärke über mein Vermögen, und

macht mich fähig, Jhnen zu �agen,daßnichts

mir den Tod �chmerzhaftmacht , als die Trennung
von Jhnen. La��enSie �ichsaber Tro�t�eyn,

daß fein La�termein Gewi��endrückt , keine unbe-

reute Thorheit mich aufhält; �onderndaß ih meine

_leßtenStunden noh mit Erinnerung derGlück�e-

ligkeit hinbringe, die wir zu�ammenim Leben

geno��en,und mit Betrübniß, daß�ie�ich�obald

endigen foll, Die�eSchwachheit i�t, hoffeih,
�owenig�trafbar,daß is vielmehrfür eine Art

von Frömmigkeithalte , �oungern einen Stand

zu verla��en,welchereine Anordnung des Him-
mels i�t,und in welchemwir �einenGe�eßenge-

mäß gelebt haben. Da wir von dem künftigen

Leben nichts mehr wi��en, als daßes ein �ehr�eli-
ges fúr die Guten, und ein �ehrelendes für die
Bö�en�eynwird, warum �olltenwir uns nicht
an dem Gedanken ergeßen (der uns doch die

Schwierigkeit , dieß Leben hinzugeben, �ehrer-

leichternmuß ) daß wir Kenntniß von dem, was
“

hienieden vorgeht , haben,und vielleicht dazu wer-

den gebraucht werden, die Schrittederer zu lei-

T5 ten,
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ten, mit denen wir, da wir noch �terblichwarett,

in Un�chuldwandelten? Warum �olltei< mi
nicht der Hoffnung úberla��en, daß ih in meinen»

gewöhnlichenGe�chäftefortfahren , und Jhnen,
wiewohlJhnen unbewußt, in allen Jhren See-.

lenfämpfenbey�tehenwerde? Erlauben Sie mir,

Ihnenzu �agen, be�ter,theure�terMann, daß

ih mir feine größereGlück�eligkeitdenfèn kann,

als eine �olheBe�chäftigung:Dir gegenwärtigzu

�eynin allen Begebenheiten,denen das men�chliche-
“

Leben ausge�eßti�t; Schlummer in Deine. Au-

gen zu träu�elnin den Qualen einer Krankheit ;

Dein geliebtes Ange�ichtzu be�chirmenam Tage
der Schlacht ; Dir ‘zur Seite zu gehen als ein

Schukßengel, vor Wunden oder Schmerzen �icher,

wohin ih Dich zu begleiten �<hmachtete,als ich
noch ein �chroaches, furcht�amesWeib roar! Dieß,

mein Geliebte�ter, �inddie Gedanken, womit ich

mein armes mattes Herz erwärmez aber wahr-
lich, ih bin bey meiner jebigen Schwäche nicht
fähig, die gewaltige Ang�tzu ertragen , die mich

befällt, �ooft ih mir den Gram vor�telle,worein

die ex�teNachricht von meinem Tode Sie �türzen

wird. Jh will mi hierbey niht aufhalten,
_ weil Jhr gutes und edles Herz �ichnur de�tomehr

quälenwird, je mehr die Per�on,die Sie be-

fla-
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flagen, ZHhnenTro�tzu geben�uht. Weinen

lebten Athem werde ih, wenn ih no< bey mire

�elb�tbin , "in einem Gebeth für Sie aushauchen.
O! nie werde ih al�odein Ange�ichtwieder�e-

hen? Lebe wohl, lebe wohl auf ewig!
|

:

T.
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Hundert ein und dreyßig�tesStück,
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Von den guten Ab�ichtenbey un�ern

_ Handlungen,

— Mens fbi con�cia reti.

ViRG.

E, i�tdie große Kun�tund das Geheimnißdes

Chri�tenthums, wenn ih mi �oausdrúcken darf,
mit un�ernHandlungen aufs vortheilhafte�tehaus-

zuhalten , und �ie�oeinzurichten , daß alles, was

wir thun, uns an jenem Tage zu Gute komme,
wo alles , was wir gethan haben, offenbar wer-

den wird,

K Um
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Um die�erBetrachtungihr volles Gewicht

zu geben, föônnenwir alle un�reHandlungenin
�olcheeintheilen, die an �ich�elb�tentwedergut,
oder bô�e,oder gleichgültig�ind. Theilen wir

daun un�reAb�ichtauf gleicheWei�eein, und

betrachten �iein Beziehung auf un�reHandlun-

gen , �owerden wir jene großeKun�t, jenes Ge-

heimnißder Religion,wovon ich hier rede, ent-

deen.
Eine gute Ab�icht,mit einer guten Handlung

verbunden, gibt ihr ihre gehörigeKraft und Wirk-

�amkeit;mit einer bö�enHandlung verbunden,
vermindert �ieihre La�terhaftigkeit, und tilget �ie

in gewi��enFällen gar; und mit einer gleichgülti-

gen Handlung verbunden , verwandelt �iedie�elbe
in eine Tugend , und macht �ieverdien�tlich,�o

fern men�chlicheHandlungenverdien�tlichfeyn

önnen,
Man betrachtehiernä<h�tvüglèiheWei�e

den Einflußeiner bö�enAb�ichtauf un�reHand-
lungen. Eine bö�eAb�ichtkehrt die allerbe�ten

Handlungen um, Und macht �iein der That zu

dem, wozu die Kirchenvätermit einer wikigen Art

von Eifer die Tugenden der Heidenmachen, zu

eben �oviel glänzenden La�tern. Sie zernich-
tet dieAE

einer NUGIReIgenHandlung,

und
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and gibt einer bö�enallemöglicheSchwärzeund
Ab�cheulichkeit,

_

Betrachten wir endlichdie Natur einer 1208
gültigenAb�icht, �owerdenwir finden,daß�ie
einer gutenHandlungalles Verdien�tbenimmt;
die La�terhaftigfeiteiner bö�enHandlungvermin-
dert , ‘abernichtvertilgt; und eine gleichgültige
Haudlungin ihrem[natürlicheuZu�tandevon
Gleichgültigkeitläßt,

Es i�tdaherein unaus�prechlichgroßerVor-
theil, wenn eine be�tändiggute Ab�ichtuns. zur

andern Natur gewordeni�t,und alle un�reGei
danken, Worte und Handlungeùauf irgendeinen
löblichenZweckabzielen, es �ey.die Verherrlichung
un�ersSchöpfers, das Be�teun�rerNebenmen-
�chen,oder das Heil un�rereignen Seele. ,

. Dieß i�teine Art von Spar�amkeitoder gu-
ter Wirth�chaftim morali�chenLeben, welches
keine einzigegnd�ungwegwirft- fondgrFede

tigt die. MittelderSeligkeit/ anemehreMaSAn:
zahlun�rerTugenden, undvermindertdieAnzahlun�rerLa�ter.
Es i�t etwas �ehrfrommes,R Er
gründliches,

in Ako�ta’s.Antwortan den. Lim-

borch,welcherihmdieMengederCeremonien

in
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in der jüdi�henKirche, im Wa�chen,Kleiden,

E��enund Trinken , Reinigungen und dergleichen,
vorwirft, Die Antwort des Juden i�t, \o viel

ih mi< be�inne, folgende: » Die we�entlichen

Theile des Ge�ekesenthalten niht Pflichten ge-

nug für einen eifrigen und thätigenGehor�am,

Zeit , Ort und Per�onwerden erfordert, the man

Gelegenheit hat , eine morali�cheTugend in Aus-
úbungzu bringen. Wir haben daher die Sphäre
un�rerPflicht erweitert, und viele Dinge, die

“an �i �elb�tgleichgültig�ind,zu Theilen un�rer

Religion gemacht, damit wir mehr Gelegenheiten

haben, un�reLiebe zu Gott an den Tag zu legen,
und in allen Um�täudendes Lebens etwas thun
mögen, um ihm zu géfallen.“

|

St. Loremond �uchtden Aberglauben der
rômi�chkatholi�chenKirche auf gleihe Art zu be-

{dnigen, wenn er den ver�chiednenGei�tder

Papi�tenund Kalvini�tenin An�ehungder Haupt-

punfte, worin �ievon einander abgehen, vergleicht.
Die Triebfeder der er�ten, �agter, �eyLiebe, der

leßtern aber Furcht; und in ihren Aeußerungen
von Unterwerfung und Verehrung gegen das

hôch�teWe�en, �chienendie er�ternbe�onders�org-

fältig, alles zu thun, was ihmirgend gefallen,
die



( 303 )

die leßternaber , alles zu vermeiden , was ihm ir-

gend mißfallen könnte.

Ungeachtet die�es�cheinbarenGrundes aber,

voomit beide, der Jude und der Katholik, ihren Aber-

glauben gernent�chuldigenmöchten, bleibt es doch

gewiß, daß er der Men�chheitzu großemNach-
theil , und der Religion zum Verderben gereicht;
weil nähmlichdie Aufbürdungüberflü��igerCere-

monien �olcheHandlungen zu Pflichten um�chafft,

die vorher gleichgültigwaren , und dadurch die Re-

ligion viel lâô�tigerund �chwerermacht , als �ieih-
rer eignen Natur nach i�t;manche in Unterlaf-
�ungs�únden�türzt,deren �ie�ih�on�tniht hât-
ten �{huldigmachen können, und die Gemüther
des großenHaufens , �tattder wichtigern und we-

�entlichernTheile des Ge�ebes,an Schatten und

unwe�entlichePunkte heftet. i

Die�er eifrige und thätige Gehor�amfindet
inde��enbey dem roichtigen Punfte Plaß, welchen
wir jekt empfehlen, Denn wenn wir, �tattuns

gleichgültigeHandlungen als Pflichten vorzu�chrei:
ben , eine gute Ab�ichtmit allen un�erngleichgül-
tig�tenHandlungen verbinden, �omachen wir

un�rebloße Exi�tenzzu einer ununterbrochenen
Ausübung des Gehor�ams;fehrèn un�reZeitver-
treibe und Vergnügungenzu un�ermewigen Vor-

theile
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theile, und �indJhm ( dem zu gefallender Zweck

un�ersDa�eynsi�t) in allen Um�tändenund Vor-
fällen des Lebens wohlgefällig.

:

Die�evortref�licheGemüthsverfa��ung,die�e

heilige Dien�tfertigkeit(wenn ichs �oneunen

darf ) i�ts, was der Apo�teluns in jenem außer-

ordentlichen Geboth empfiehlt, worin er �agt,daß

wir in allen un�erngleichgültig�tenHandlungen,
wir e��en,oder trinken, oder was wir thun,
die Ehre Gottes zum Zweckhaben�ollen.

Ein Men�chal�o, der eine �ole zur Fertig-

feit gewordne gute Ab�ichtbe�ibt„ befindet �ichin

feinem Um�tandedes Lebens,den er nicht als den

großenUrheber �einesDa�eyuswohlgefällig, als

den Vor�chriftender Vernunft gemäß, und als

der men�chlichenNatur überhaupt, oder dem. be-

�ondernStande, worin die Vor�ehungihn ge�elt

hat , angeme��enbetrachten �ollte. Er lebt in ei-

nem be�tändigenGefühl der göttlichenGegenwart,
betrachtet �ih�elb, in dem ganzen Lauf �einer

Exi�tenz,als ein Ge�chöpf,das unter der Be-

merkung und Auf�ichtdesjenigen We�ens�teht,
_ welchesalle �eineBewegungen und Gedanken

fennt , immer um ibn i�t,es �ineoder �tehe,
gehe oder liege, und alle �eineWege �iehet.
Kurz, ein �olcherMen�chvergißt nie, daßdas

Auge
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Auge�einesRichtersimmerüber ihm ofen �teht;
und i�t.bey jeder Handlungdaraufbedacht,-daß
er etwas thue, das von dembefohlenoder erlaubt.
i�t,welcher un�reHandlungenderein�tentweder
belohnen.oder �trafenwird. „Dieß war der Cha-
rafter jener heiligenMänner in den, alten Zeiten,
von denen die Schrife den. �{hônenAusdruck:

ges.

braucht, �iehättenvor Gott gewandelt,
So oft ich ein morali�chesBlatt reibe, bes

mühe ih mi gemeiniglich, die be�ondre.Tugend,
von welcher ich handle, durchVor�chriftenoder
Bey�pieleder alten Heiden zu empfehlen„ um das

durch, wo möglich,diejenigenzu be�chämen,welche
be��ereGelegenheithaben, ihrePflichczu erkeuz

nen, und daher auh {ärkerverbunden �iud,�ie

in einem be��ernLebenswandelauszuüben, Nicht
zu gedenken„ daßvieleunter uns uuvernünftiger
Wei�egeneigter �ind,einemheidni�chenPhilo�o-
phen, als einemAAN SMFtRaes Gehör
zu geben.

Zum Bey�pielfi vortrefflichenGemäüths:
verfa��ung, die i heute angeprie�enhabe, führe
ich al�oeinige Worte des Sokrates an, die di&

�ergroßePhilo�opham Tage �einerHinrichtung
�prach.Kurz vorher, ehe der Giftbecher ihm ge-

bracht wurde, und als er �ihmit �einenFreun-

Engl, Zu�chauer.3, Bd. U den
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den überdieUn�teëblichkeitder Seele üunterredete,

�agteer: Ob Gott méine Handlungen billi-

gen wird, oder nicht , das weiß ich niht;
das aber weiß ich gewiß, daß ich mich zu

jeder Zeit be�trebtHabe, ihm zu gefallen,
und ich habe daher gute Zoffnung, daß dieß

inein Be�trebenihm wohlgefaällig�epnwerde.

Ju die�enWortendes großenMannes finden wir

die zur Fertigkeit gewordne gute Ab�icht,die ich

hier ein�härfenmöchte, und nah welcher die�er

göttlichePhilo�ophimmer handelte. Jc will nur

üoc<hinzu�eben,daß Lra�mus, ein vom Aber-

glaubenUnange�te>terKatholik, von die�enGe�in-

hungen des Sokrates �o�ehrentzúcktward, daß

ée �i<kaum enthaltenkonnte, ihn als einen Hei-
ligen zu betrachten, und ihn um �eineFürbitte an-

zuflehen; oder, wie die�er�innreicheund gelehrte
Schrift�teller�ich�elb�tlebhäfterausdrüct : Wenn

ich bedenke, daß ein �olcherMann �olche

Worte ausge�prochen, Lann ich mich taum

enthalten, auszurufen: Sane Socrates, ora

pro nobis! heiligerSoFrates, bitte fur uns!

£,

Hun-
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Hundert zweyund dreyßig�tesStück,
(196,202) n

Ein guter Nathanden Zu�chauer;neb�t
- einigen andern Briefen.

vá

E�t Vilubris , animus fi te ‘non deficit aequus.

HoR.

„Mein Herr Zu�chauer,

I habe einen be�ondernFehlerbemerkt, de��en

die Moráli�tenaller Zeiten �ich\{huldig mache,

und der i�t„ daß �ieimmer �ich�elb�tfür glücklich

ausgeében, und andre. die Mittel glücklichzu were

den lehren wollen. Glück�eligkeitaber i�tein Zue

�tand,der �ichin die�emLeben nichterreichen läßt,

und i< wollte Jhnen daher wohlempfehlen,in
einem etwas demüthigernTone zu �prechen,als

hre Vorgätgexgethan haben, und, an�tatt�ich

die Kun�tglücklichzu machenanzumaßen,uns nux

zu lehren, wie wir ruhig leben können. Ein ver?

�tändigerMann, der nur möglicheDinge zu
erreichen �ucht,�olltemehr darauf bedacht�eyn,

U 2 _un�re
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an�reSchmerzenzu mildern ; als-ün�re-Freude zu
erhôhen.Große Unruhe i�zu vermeiden, aber

große Glück�eligkeiti�tniht zu erlangen. Die

großeRegel i�tGleihmuth , i�tein wohlgeordnes
tex Gei�t,der etwas mehr als heiter und etwas

wenigerals lu�tigi�t. Heiter �olltenwir immier

�eyn,wenn wir nur keine Schmerzen haben , Lu-

�tigkeitaber �olltebey einem klugen Manne im-

mer nur zufällig�eynz �ie�ollteganz naturlich aus

der Gelegenheit ent�pringen, und die Gelegenheit
dazu �eltenge�uchtwerden; denn ein Ternperament,

welches der Lu�tigkeitbedarf, um vergnügt zu

�eyn,gleicht einemKörper „, der gleich entkräftet

i�t,wenn ihmder Genuß des Brannteweitis fehlt.
Ich wiederhohlees al�ono< einmahl, ZFhreLehre
�ey:Strebe nach Gemüthsruhe. Die Seele

i�tganz verwildert und verdorben, die durch lautes

Gelächteroder �innlichesVergnügenaus �i �elb�t

geri��enwerden muß, wenn �ie nicht ganz unthä-

rig �eyn�oll,
|

»„ Jh habe ein Paar alte Bekannten, die
*

täglichzu�ammenkommen„und ihr Pfeifchen rau-

chen, und durch ihre gegen�eitigeLiebe zu einan-

der, wenn. �iegleich ihr Leben in Ge�chäftenund

im Getümmel der Welt zugebrachtháben, einer

größernGemüthsruhegenießgen, als jeder von ih:
i neu
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nen durchdas be�teKapitel im ‘Senekahâttein
�ichhervorbringenföunen,  Jndolenz der Seele-

und des- Körpers findet man �ehrofr bey Per�o-

nen, deren Be�trebennicht weiter geht; allein

�chonbloß das Streben nah Glück�eligkeithat
etwas Ra�tlo�esau �ich,das einen Men�chennicht“

. fümmert , de��enLeben in ciner Reihe von mäßi-

gen Mahlzeiten , freund�chaftlichemUmgange und“

�anftem Schlummer verfließt, Unterdeß verfei-
nerte aufgeklärteKöpfevon SU thataze�chwaßen,

be�ibtex �ie.,,

„Was ichJhnen, mein Herr Sü�hlutbdur<

die�eabgebrochenenSäße zu empfehlenwün�chte,

i�t, daß Sie doch einmahletwas vonder Lebens-

art �agenmöchten, welche gute und �chlechteLeute

zu befolgenhätten,um ihre müßigenStunden

vergnügthinzubringen.Esi�t ein beflagenswür-

diger Um�tand, daß Weisheit , oder wie Sie es

nennen, Philo�ophie,nur den Gelehrten Jdeen
an die Hand geben �oll,und daßman ein Philo
�oph�eynmuß, um zu wi��en,wie man �eineZeit
angenehm hinbringen fônne. Es wäre al�ofür
Sie wohl der Mühe werth, die Verbindungen
and Verwandt�chaftenunter den Men�chen,wekche

den Umgang unter einander �oangenehm machen,
daß Wehöch�tenTalente in Vergleichung nur ein

Uz {<wäà-
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{waches Vergnügengewähren, in ein �{önñes
Licht zu �eben.Sie werden leiht Be�chreibungen
und Unterredungen.finden, welche den vertrauli-

chen Zirkel um den Ofen des ehrlichenHandwer-
fers eben �ounterhaltend machenwerden , als Ihr
Klub für Sie i�t. Gutherzigkeithat eineunver-

�iegendeQuelle von Vergnügungen; 3 und dieSchil-
derung des häuslichenLebens mit den-natärlichen

Freuden „ von denen es �ovoll i�t„(�tatt der noth-
wendigen Plagen, die ihm die Schriften der wibi-
gen Köpfe gemeinigli<hvorwerfen ) würde ein�ehr

verdien�tlichesWerf um die Ge�ell�chaft�eyn.„

„Die Abwech�elungvon Arbeit und Ruhe
unter der geringern Kla��evon Men�chenmacht,

daß ihnen ihr Lebenin derjenigen Art von Wohl-

gefallenvergeht „ welche man Genüg�amkeit,nen-

netz und �olltevon Jhnen, als ‘Zu�chauer, eben

{�owohl abgehandelt werden, als. �olcheMate-

rien, die freylih ein gelehrteres Au�ehenha-
ben „ aber nicht.�olehrreich �ind, Kurz, mein

Herr, i< wün�chte,Sie bedächten zuweilen

auch �olcheLeute, die Jhrer Vor�orgeam mei:

fien bedürften, und zeigten, daß Einfalt, Un-

\{uld , Arbeit�amkeitund Mäßigfkeit Kün�te

find, mle �ogut zur Gemüthsruheführen,
als
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als Gelehr�amkeit, Weisheit,Erkenntuißund
Nachdenken,

y bin N
T. B.

Mein Kerr Zu�chauer,

„Jc bin ein Lakey, und �tehebeyeinem det

Herren -.in Dien�ten,von denen man �agt:ex hat
das be�teGemüthvon der Welt, nur daßer etwas

hibig i�t. Seyn Sie doch �ogut , und �agendies
�enHexrn , daß derjenige , welcher hikig i�t,und
�einenEifer nicht zu beherr�chen�ucht,�einenFreun-

den und Bedientenoft in einerhalbenStunde mehr
Unrechtthut, als er in ganzen Jahren wieder gut ma-

chenfann. Die�ermein Herr, welcher,dem gemeinen
Ruf nach, der be�teMann unter der Sonne i�t,läßt
keinen Tag hingehen, ohne jemandenzu beleidi-
gen, und prügelt mich um das er�tédas be�te,
was ich thue, weil es ihm nicht recht i�t.Wúß-

ten die�eHerrn, daß �ie�oviel Unheil in dex

Ge�ell�chaftanrichten, als nur je angerichtet
werden fann, �owürden �ie�ih wohl be��ern;

und i<, der ih nun �chonlange Jahre ein
Zu�chauerder Herren an Tafel gewe�enbin,

habe ge�ehen,daß Unbedacht�amkeitund Hißze

zehnmahl mehr Unheil �tiftet, als. Lieblo�ig-
U 4 feit..
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keit. Doch, Ste wetden dießviel

|

be��ervor?

ftellen,als
 Zhr

gemißhandeltergehor�amerDiener

ChomasSchmauch.

An den Zu�chauer.

Unterthänige- Bitt�chriftJohanns , des

Hausverwalters, Roberts, des Kellermei�ters,

Heinrichs, des Kochs, und Abigail, der Kam-

mermagd, in Sachen ihrer �elb�tund ihresglei-
hen, welche in den ver�chiednenDien�tender

mei�tengroßenFamiliénin London und We�t

min�terzer�treut�ind.
|

Supplikantenzeigenhiedur< an:

» Daß in vielen von den Familien, worin

Shre Supplikanten lebenund in Dien�ten�tehen,
die Häupterder�elbenganz und gar nicht wi�fen,

was Arbeit i�t,und nicht zu beurtheilen im Stande

�ind, ob�iegut oder ENE von uns bedient
werden.»»

9» Daß �ie,wegen Mangels �olcherGe�chick-

lichkeit in ihreneignenAngelegenheiten, und um

“ihrerTrägheitunid ihremStolz nichts zu vergeben,
‘be�tändiggewi��eboshafteThiere PEO ge

|

nanut,um fich haben.» RE
AN

i Í

» Daß
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»,Daßallemahl, wo ein Spion unterhalten
wird , von dem Augenbli>an der Friede aus cie
nem �olcheHau�everbanut i�t.»

:

„Daß Spionen nie von guten Dien�tenBe-

richt ab�tatten, un�reLu�tiakeitund Freyheit aber

unter den Nahmen Ausgela��enheitund Fieder
lichkeit anbringen.»

„Daß in allen Familien, wo Spionen �ind,

allgemeineEifer�uchtund Mißhelligkeitherr�chen,
»„»Daß die Herren und Frauen folcherHäu�er

im be�tändigenVerdachtgegen ihre ehrlichen und

treuen Bedientenleben, und genöthigt�ind,“ihr

Hauswe�enfal�chenund treulo�enOE Preis
zu geben.

»„ Daß �olcheHerren und Frauen, welcheSpio-
nen unterhalten, von der Zeit an nichts mehr, als

|

Nullen in ihreneignen Häu�ern�ind;und daßwir,

Ihre Supplikanten, uns mit dem größten Un-

muth genöthigt�ehen, un�reganze Ehrerbiethung
�olchenSpionen zu bezeigen, und un�ernganzen
Unterhalt von ihnen zu erwarten. „„

e

»„ Jhre Supplifkanten' bitten daher unterths-

nig�t,Vor�tehendesallen Standesper�onen
zux Ueberlegung anheim zu geben ; für

welche GefälligkeitJhre -Supplifkanten

BT _pflichs
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pflicht�huldig�tnie aufhörenwerden, Gott

zu bitten 2c.

j

TU

%

Hundertdreyunddreyßig�tesStück.
|

|

(203).
Ueber ein �chändlichesModela�ter, und die

Früchtede��elben.

Phoebe pater, fi das huius mihi nominisv�um,

Nec fal�a Clymene culpam�ubimaginecelat ;

__

Pignora da, Genitor—
MO |

Ov1D.

E, giebt eine liederlicheZunft von Leuten „ denen

ih {on zu lange nachge�ehenhabe, die durch alle

Een und Winkel die�ergroßen Stadt Herum-
�hwärmen,um die unglücklichenWeibsbilder zu

verführen„ die ihnen in den'Wurf kommen. Die�e

verworfnen Bö�ewichterpflanzenin jedem Quar-

tier der Stadt eine Brut armer Ge�chöpfe,die�ie

�ehroft, aus befondrer Achtung, dem Kirchen-
vor-
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vor�iehervor die Thür. legen, Daher gibt es

nicht wenig Ehemänner„ die in den mei�tenPfar-
ren von London und We�tmin�tereine kleine Fa-
milie haben, und ver�chiedneJungge�ellen„ die

mehrKinder haben„ als �ieernährenfönnen.
|

Glaubt ein Men�cheinmahl die Freyheit zu

haben , auf alles Jacht zu machen, und auf ge-

meine Ko�tenzu zehren, �ofindeter �oviel Wild-

bret in einer volfreihen Stadt, daß man über

den Schwarm , welchener oft in die Welt �ebt,
er�taunenmuß. Wie manchen jungen Bur�chen

�iehtman nicht , der kaum volljährigi�t, und doch

{hon auf das Tus trium liberorum, oder die

Vorrechte An�pruchmachen könnte, welche die

Römi�chenGe�eßeallen denen, bewilligten, die

drey Kinder erzeugt hatten! Ja, i< hörte einmahl
einen liederlichen Kerk, ider no< keine volle {únf

und zwanzig Jahr alt roar, von �einem�iebenten

Sohne reden , und �ehrflüglichbe�chließen, daß

er ein Arzt werden �ollte. Kurz, die Stadt i�t

voll �olcherjungen Patriarchen z ver�chiedüerer-

�höpfterStutzer nicht zu gedenken,die, gleich

hirnlo�enVer�chwendern,welcheihr Vermögen

‘durchbringen, ehe �ieHerren de��elben�ind, ihren

ganzen Köchervon Kindern {hon vor ihrer Heu-
rath ausgeleert haben.

“Jh
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"&< fann hier die �elt�ameGrille elnes uy-

vér�chämtenWollü�tlingsniht unbemerktla��en.

“Er hatte etwas vón der Heraldik aufge�chnappt,
und da er roußte, daßdie Ge�chlechtsregi�terarößer
Familienoft in der Ge�talteines Baums vorge-

�telltwerden, �okam ‘er auf den Einfall, �eine

eigne unehelicheNachkommen�chaftineinéähnliche

Figur zu bringen.
— Nec longum tempus et ingens
Exit ad coelum ranis felicibus arbos,

Miraturque nouas frondes et non �uapoma.

Vi1RG,.

Und nicht lauge, �o�tiegder Baum mit praugen-
|

den Ae�ten
Himmelan , wunderte\�ihder fremdenBlätter

|

und Früchte.

Der Stamm des Baumswar mit �ition
eignen Nahmen, Willhelm Ahorn „ bezeichnet.
Aus der Seite de��elbenwär ein großer unfruchtba-
rer A�taufgewach�en,auf welchemder Nahme �einer

unglücflihenFrau , Maria Ahorn, �tand.Der

Kopf des Stamms war mit fünfungeheuer großen

Zweigen geziert. An dem Fuß deser�ten �tand
mit großenBuch�tabenKäthe Kohlgarten , und

ihr Zweig theilte ih in drey Schößlinge, nämlich
PEA

VPil-
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Willhelm, Richard‘und Rebekka.“Aus dex

Sara Zwiebrachtent�prangein andrer Zweig,

de��enFrüchteSara, Thomas, Willhelm und

Franz waren. Der dritte Arm des Baums trug

er�tEin Kind, neb�teinen offnen Plabve-für ein

zweites, weil die Mutter ihrer Niederkunft nahe
war „als der Vater auf die�e�innreicheErfindung
gerieth. Die beiden andern großenZweige waren

auch�ehrreichlih mit Früchtender�elbenArt behause
gen. Außer den�elben-aber gab es noch ver�chiedne

Nebenä�tezum Zierrat, die nichts trugen. Kurz,eiu
blühendererStammbguwm i�twohl nie aus den

Händen eiues Genealogi�tengekommen. ers

Was die�eSchmeißbrut�ofurchtbarmacht,
i�tder unermúdete Fleiß, womit �ieihr Werk treibt.

Ein Men�chunterzieht�ichkeinenläugernWachen
und größernBe�chwerdenin einer Kampagne, als
im Verfolge einer unzüchtigenLiebe. Wie man
von gewi��enLeuten �agt, fie machen aus ihrer
Arbeit ihr Vergnügen, �okann man von die�en
Kindern der Fin�terniß�agen,daß �ieaus ihrem
Vergnügen ihre Arbeit machen. Gewiß könntet

�ieihre verderbten Neigungen mit der Hälfte
der Mühe bezwingen„ die ihnen die Be�tledigung
der�elbenfo�tet.

Die
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Dié Erfindungskraftdie�erLeute i�nicht wee

niger zubéwündern,als ihre Jndu�trieund Wach-

�amkeit.Der komi�cheDichter Apollodorus,
ein Zeitgeno��eMénanders, �agtin einemvon

ihm noh übrigeti Feagmentvoller Laune: Du

inmag�tdeine Thúren mit Schlö��ernund Riet

geln verwahren ; tein Schmied wito �ie#0
fe�tmachen, daß nicht eine Kane und ein Zu:

renjäger den Weg herdurch finden \oliten.
Mit Einem Worte, kein Men�chi�t�ovoller Kniffe
und Ränke,als ein �olcherVerführer.
“ Sollte ih eine Strafe fúr“die�e{ändli<e

Brut von Weltvermehrernvor�chlagen, �owürde

és die�eyn,daßman �ie, auf den zweyten oder

dritten Betretungsfall, na< Amerika hinüber-

_f{<i>te, um dort diejenigen Länder zu bevölkern,

denen es an Einwöhüerufehlt, und, mit dem

Diogeneszu reden, Men�chen zu pflanzen.

Sn einigenLändernbe�traftman dieß Verbrechen
mit dem Tode; mich dänkt áber, eine �olcheVer-

bannungwürde hinreichend�eyn,und zugleichdie-

�esLVS ral nte agbtipettiden zum Be�tender Welt

 benußen.

Unterde��enaber , bis inanüber die�eHerren

vielleichtúach meinem Vor�chlagedi�ponirenwird,

MORE.ih �iewohl ern�tlihermahnt haben, für
die
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die unglucflichenGe�chöpfe,welche�iedur die�e

indirekten Mittel in dieWelt ge�eßthaben , zu

�orgen, und ihren unechtenKinderneine �olcheEr-

ziehung zu geben,daß �ietugendhafter werden

möchten, als ihre Aeltern. Dieß i�die be�teGe-

nugthuung für �olcheVerbrechen,und in der That
das einzigeMittel , das ihnen übrig bleibt , ihre

vergangenen Vergehungenwiedergut zu machen.
Nicht minder wün�chteih, daß �iebedenken

möchten, ob �ieniht durch die gemeine Men�ch:
lichkeit�owohl, als durchalle Pflichtender Reli-
gion und Vernunft , verbunden �ind,denenjenigeùu
auch etwas zeitlichesVermögenzu ver�chaffen, de-

nen �ienicht nur das Lebengegeben,�ondernih:
nen auch einen gewi��en, wiewohl �ehrunbilligen,
Schimpf und Schandfleckangehängthaben. Und

hier fann ich nicht umhin , die verderbtenBegriffe
zu rúgen, die unter uns herr�chen,und die in

nichts anderm ihren Grund haben fönnen , als in

un�rernatürlihen Neigung, ein La�ter,dem wit

�o�ehrzugethan �ind,zu begün�tigen;nähmlich,
daß uncheliche Geburt und Zahnreÿ�chaftals

etwas �chimpflichesbetrachtet werden, und daßdie

Schande, welche nur der Liederlichfeitund Un-

treue gebührt, �ounbilliger Wei�ePer�onenrift,
die daran ganz un�chuldig�ind,

Die
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Die Veranla��ung‘die�erBetrachtungen i�t

folgenderBrief , der mit einem �olchenGepräge
der Aufrichtigkeitge�chriebeni�t,daßichnichtzweifle
der Verfa��erde��elbenhabe�einSchick�alin-einens

wahren und echten Lichte vorge�tellt.

Mein Herr,
» Jh bineiner von denen, die in dem allge-

meinenWahnder Welt beides fürehrlos undun»

glücklichgehaltenwerden,„,
» Mein Vateri�tein �ehrvotnehmerMann,

der in an�ehnlichenöffentlichenAemtern �teht,
Sch bin �einSohn, aber meinUnglücki�tdaß
ichs nicht wage, ihn Vater zu neunen, und er mich

niht ohne Scham fúr�einKind erkeunen kann,

weil ich unehelich, und daher der einnehmenden
Zärtlichkeitund des unvergleichlichenVergnügens
beraubtbin, welches ciau guter Men�chin der Liebe
und dem Umgangeeines Vaters empfinden muß,

Auchhabe ich nicht Gelegenheit, die Pflichten ei-

nes Sohnes gegen ihn auszuüben,da er �ichim-

mer in einer �ogroßenEutfernungvon mir gehal-
ten und ein fo hohes Betragen gegen mich ange-
nommen hat, daß ih durch die lange Gewohnheit
eine. �olcheFurcht empfinde, wenn er mich vor!�i<h

läßt, daß ih niht im Stande bin
, ibm meine

|

Noth

C5
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Noth zu klagen; und ihmdie Leiden vorzu�tellen,
unter denen ih �c<hmachte,»

„Mein Unglücki�t,daßich ÉdderzunGè-

lehrten , no< zum Soldaten, no< zu irgend eis

nem andern Gewerbe erzogen bin, �odaß ih
mich außer Stande �ehe,ohne �einenBey�tand
in dex Welt fortzukommen. Dieß macht mir

unaufhörlihenKummer, da ih be�otgenmuß,

daß mirs mit der Zeit an Brodt fehlen wirdz

denn mein Vater, wenn ih ihn �onennen darf,
gibt mir nux �ehr{wache Hoffnung , daß er et:

-

was für mich“thun werde, „ |

» Bisher habe ih gewi��erMaßeh wie ein

Men�chvon gutem Stande gelebt, und es würe-

de mir in der. That �chr{wer fallen , um mei-

nen Unterhalt zu arbeiten, Unaufhörlichquält

mich der Gédanke an mein künftigesSchiek�al,
und es machtmichäußer�tunglü(i, daß ih
des �úßenUmgangsund des freundlichenRaths
meiner Aeltern entbehren muß: ih kann mich

niht anders betrachten, als ein Mon�trum,das,

I< weiß nicht wie , in. der Natux zum Vor-

�cheingekommeni�t, und zu dem �ichzu beken-

nen ein jeder �i<h{<ämt.

» Man hält mih für einen Men�chenvon

guten natürlihen Gaben, und durch be�tän-

Engl,Zu�chauer,3, Bd, X diges
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digesLe�ende��en,was Sie der Welt mitge?

theilt haben, bin i< ein Bewunderer de�-

�elbengeworden , welches mi< denn bewogen
hat , Jhnen meinen Zu�tandzu entde>en ; in

der Hoffnung , daß wenn irgend etwas darin

JFhr Herz zum Mitleiden bewegen �ollte, Sie

die Gütigfeit haben werden , mir Jhre Mei-

nung darúber zu �agenz imgleichen aüch, wie

viel ih ,
als ein unehelichgeborner , von der

Liebe des Mannes „ der mich gezeugt hat , for-
dern fann, und in wie fern ih für �einenSohn

zu halten, oder er für meinen Vater zu erken-

nen i�t.Jhre Gedanken und Jhr Rath hierüber

wird zum Tro�tund zur Beruhigung gereichen

Ihrem 2c.

YO...
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Hundertvierund drepßig�tèsStück,:
(215)

Die Macht der Erziehung. Tragi�heebe
jenerMR:

—., Ingenuas didicifle fideliter artes

Emollit mores, nec finit e��e’feros.

D'VEDA

mer

Am

Einemen�chlicheSeele ohne Erziehung kömmt

mir vor, wie ein Block Marmor in der Steingru-
be, der niht eher etwas von �einenangebornen

Schönheitenzeigt, als bis die Kun�tdes Polirers
die Farben herauslocft,der OberflächeGlanz gibt,

und alle die �chônenWolfen, Fle>enund Adern,
womit er durchzogeni�t,�ichtbarmacht, Eben�o

bringt auch die Erziehung, wenn �ieeine edle Seele

bearbeitet , jede verborgene Tugendund Vollfom-
menheitaus Licht„ die ohne �olcheHülfe nie

aum
Vor�cheinfommen würde.

Wollenmeine Le�ermir erlauben, die�eAn-
�pielung�obald mit einer andern ähulichenzu ver-

R 2 tau�chen,
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tau�chen,fo will ih die Macht der Erziehungdurch

da��elbeBey�pielerläutern,welchesAri�toteles

zur Erläuterung�einerLehre von den �ub�tantiellen

Formen gebraucht. Er �agtnähmlich,eine Statue
liege �honin einem Blox Marmor verborgen,
und der Bildhauer räume nur die úberflú��igeMa-

terie weg, und �äubere�ievon dem umgebenden

Unrath. Die Figur i�t{on in dem Stein vor-

handen , der Bildhauer findet �ienur. Was nun

die Skulptur für einenBlocëMarmor i�t,das i�tdie

Erziehungfür eine men�chlicheSeele. Der Philo-

�oph,der Heilige oder der Held, der Wei�e,der Gute

oder der Große liegen�ehroft in einem gemeinen

Men�chenverborgen, und es hat nur an der ge-

hörigen Erziehung gefehlt , ihn herauszuheben
und ans Licht zu bringen. Es macht mix daher
ein ausnehmeundesVergnügen , wenn ih in den

Nachrichten von wilden Nationen die Be�chrei-

bungen ihrer rohenund unkultivirten Tugendenle�e,

wenn ih �ehe,wie Tapferkeit �ih dur< wilde

Wuth ,
- Ent�chlo��enheitdur<h Hartnäckigkeit,

Weisheit dur< Argli�täußert.

Die Leiden�chaftender Men�chenwirken auf
mannichfacheArt , und zeigen �ichin ver�chiednen
Arten vou Handlungen , je nachdem �iemehr oder

weniger durch die Vernunft gebildet und regiert

werden.
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werden, Hörtman von Negern, die fh, beym
Tode ihrer Herren , oder beyVeränderung"ihres

Dien�tes, am näch�tenBaum aufhängen, welches
in un�ernAmerikani�chenPflanzungen kichts�elt-
nes i�t,wer kant �ichda enthalten, ihre Treue zu

bewundern , ungeachtec�ie�ih auf eine \o \chre>-
liche Art äußert? Was ließe�i<aus der wilden
Seelengröße, welchedié�eunglücklichenGe�chöpfe
in manchen Fällen bli>en la��en,niht machen,
wenn �iegehdôrigbearbeitet würde? Unid wie. läßt
die Verachtung, womit wir die�emThéilün�tèr

Mitmen�chenbegegnen, �ichent�chuldigènoder be-

�chönigen?wie läßt �ihsvertheidigen, daß wir

ihnennichteintnahldie geüieinenRethte der Mén�ch-

heit zukommenla��en,daß wir dem Bö�ewicht,
der einen von ihnen ermordet, nur eine ünbedeü-

tende Geld�trafeauferlegen; ja daß wir ihnen,

�oviel an uns liegt, alle Aus�ichtenauf Glútk�e-

ligkeit, �owohlin jener als in die�erWelt, ab-

�chneiden, und“ihnen das, was wir für noth-

wendigeMittel zu Erlangungbée�cidènhaltet,

ver�agen?
Daich eben béydié�erMaterie bin, fan ih

mich nicht enthalteti,eie Begebenheitanzuführeu,
die ih vor kurzemgehört habe, und die �ogute

Zeugni��efür �i"hat, daß ih an det Wahrheit
X 3 der�el-
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der�elbennichtzweifelt kann. Die�eBegebenheit,
die �icheine Art von wildem Trauer�pielnennen

läßt,hat �ichvor étwa zwölfJahren zu St. Chri-
�tophers,einer un�rerWe�tindi�chenZn�elnzuge-

tragen. Die Negern, von denen darin die Rede

i�t, waren alle Sklaven eines Herru, der �i

jekt in England aufhält.
j

Die�erHerr hatte unter �einenNegern ein

Mädchen, das von ihren Lanvsleutenfür eine ganz

außerordentlicheSchönheit gehalten wourde. Er
*

hatte zu gleicherZeit zwey Negerjúnglinge, eben-

“falls Sflaven, die fichdur ihre Ge�taltund Bil-

dung und ihre Freund�chaftgegen einander aus-

zeichneten. Zum Unglückverliebten�ie�ichbeide

in-obgedachtes .Negermädchen,welche �chrgern

einenvon ihnen beiden zum Maune nehmen woll-

te, wenn �ieuur unter einander eins werden fönne

ten, wer dex Glückliche�eyn�ollte.Allein , beide

waren �o�terblichin �ieverliebt , daßkeiuer daran

denkenfonnte, �ie�cinemNebenbuhlerabzutreten;
und zugleichwaren �iedoch einander �otreu, daß

feiner daran denfen wollte , �ieohne �einesFreun-
des, Einwilligungzu gewinnen, Die Qualen die-

“�erbeidenLiebendenwaren das Ge�prächder Fa-
milie , welcher�ieangehörten; denn jeder be-

merkte deu �elt�amenStreit von Leiden�chaften,
-

welcher
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welcher das Herz der armen Negern quälte, die

oft dur<h Seufzer und abgebrochue Ausdrücte ihr

Leiden zu ver�tehengaben, jeder �ah,wie unmög-

lih es war , daßbeide zugleich glücklich�eyn

fonnten.

Nach einem langen Kampf zwi�chenLiebe und

Freund�chaft,Treue und Eifer�ucht, gingen �ie

eines Tages zu�ammenin einen Wald , und nah-
men ihre Geliebte mit. Nachdem �iehier lange

aufs beweglich�tegejammert und geheult hatten,

durch�tießen�ieihr das Herz. Ein Sklave, wel-
_

_<herniht weit von dem Orte, wo die�eent�ebli-

<e Grau�amkeitverübt wurde, bey�einerArbeit

war , und das Ge�chreyder �terbendenRegeriun

höórte,lief hin, um zu �ehen,was vorginge. Er

�ahdas Mädchen todt auf dem Boden liegen, und

die beiden Negern zu jeder Seite den ent�eelten

Leichnam kü��en, über ihm weinen, und �ichin der

_hôch�tenAng�tdes Grams und der Verzweiflung

vor die Bru�t�chlagen,Al�obaldlief er zu der

Engli�chenHerr�chaftund berichtete, was er ge-

�ehenhatte. Man eilte herbey, fand aber das

Nädchentodt, und die beiden Negern neben iht

�terbendan den MINE,bie�ie�ich�elb�tver-
�et hatten.

X4
3

oir
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Wir �ehenaus die�emer�taunlichenBey�piele

von Barbarey , zu was’ für ‘�elt�amenAus�chwei-

fungen eine: Seele fähig.i�t, „deren Leiden�chaften
niht dur< Tugend geordnet, und durh Vernunft
gebändigt�ind. Jf gleichdie Handlung „. die ih
eben erzählthabe, an �ich�elb�t�ehr�trafbarund

ab�cheulich,�oent�prang�iedoch aus einer Ge-

mäücthsart,die �ehredle Früchtewürde"getragen
haben, wäre �iedurch eine zwec>mäßigeErziehung
gelenft und gebildet worden.

Welch einunaus�prechlichesGlück i�tes al�o

niht, in denjenigenTheilen der Welt geboren zu

werden, wo Weisheit und Erfkenntnißblühenz

wiewohl man ge�tehenmuß, daß es auch�elb�tin

die�enver�chiednearme unwi��endeMeu�chengibt,
die nur wenig über die Bewohnerjener barbari-

�chenLänder erhaben�iud;�owie denn auchdie,

welche des Vortheils einer. be��ernErzichung ge-

uo��enhaben, �ichdurch ver�chiedneStufen von

Vollkommenheitüber einander erheben. Denn,
um wieder aufun�reStatue in dem Block Mar-
mor zu fommen, �o�ehenwir die�elbezuweilene
ganz roh behauen, zuweilen aus dem Groben

herausgearbeitet,und eben in eine men�chlicheFiz

“gurgebracht ; zuweilen�chenwir den Men�chenganz

deutlichin allen �einenGliedern und Zügen, zu-

- weilen
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weilen finden wir au<h wohl eine Figur , die mit
 ausuehmender Eleganz gearbeitet i�t,�eltenaber

eine , welcher die Hand einesPhidias oder Pra-

xiteles nichtnoch einige feine Abrundungen und

Vollendungengeben könnte,

Morali�cheAbhandlungenund Betrachtungen
úber die men�chlicheNatur �inddie be�tenMittel,
deren wir uns bedienen fônnen, un�erGemüth
auszubilden, und eine wahre Kenntniß un�rer
�elb�tzu erlangen , und folglich un�reSeele von

der Unwi��enheit,den La�ternund Vorurtheilen,
welcheihr von Natur ankleben , zu reinigen. Jch
habe mir von Anfang an die Beförderungdie�er

großenZweckedur meine Blätter zur Ab�ichtge-

macht, und �{mei<lemir , daß i<h von Tage zu

Tage etwas zur Polirungmen�chlicherSeelen bey-
trage: meine Ab�ichtwenig�tensi�tlöblich, die

Ausführung �ey,wie �iewolle. J<mußge�tehen,
daß ih durch viele Briefe von unbekannten Hän-

den, die meinen Bemühungenihren Beyfallbe-

zeugen, niht wenig darin aufgemuntertwerde;

und muß die�eGelegenheit ergreifen„ den Verfa�:

�ernder�elbenmeinen Dank abzu�tatten,und mich

zu ent�chuldigen, daß ich ver�chiedneder�elben,die

gewißmeinen Blättern zu großerZierde gereichen
wárden , nicht einrücke.Die. Bekanntmachung

Ry �9
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�o{ônge�agterLob�prüchewürde freylih ihren Ur“

hebernEhremachen, aber zugleich,fürchteih ,
ein

hinlänglicherBeweis für dié Welt �eyn,dag i

fienichtverdiene.
|

|

|

:

F O

l

Hundert fünfund dreyßig�tesStück,

(2 Lidi

Erfolg der EmpdrungFreymannsgegen

die Herr�chaft�einerFrau. -

Siquidem hercle po�lis,nil prius neque fortius;

Verum fi incipies,neque perficies ghauitet,
Atque, vbi pati non poteris, cum nemo expetet,
Infeéta pace, virro ‘ad eam venies, indicans

Te amare et ferre non po��e:aum eft, ilicet,-
_Peri�ti: eludet,vbi te viétum�en�erir.

TEREN T.

An den Zexrn Zu�chauer,

„Ulein Herr,

as RN
«Sh habe Sie] hiedur<h benachrichtigen wollen,

E Herr“MORI�ichniht fo bald in �eine

Kut�che
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Kut�chegé�esthatte, als �eineGemahlinn eineù
�o�chre>lichenAnfall von Vapeurs bekam , daß

man befürchtet, �iewerde zu frúh niederfommen,

woo nicht gar den Tod davon haben. Wi��enSie

daher irgendein Recept, das gegendie�eherr�chen-
de Modekrankheit gut i�t, �o�eynSie doch �o

gütig, es zum Be�tendes Publikums bekannt zu

machen; Sie werden �ichdadurch be�ondersver-
binden

Ihren

A, LTorwoill.

Mein Here Zu�chguer,
»» Der Aufruhrwar �ogroß, �obald i< Jhr

Blatt , welchesMadam Frepmann betrift, gele-

�enhatte, daß ihr, nach ver�chiednenRevolutis-

nen in ihrem Temperament, da �iebald tobte,
bald {himpfte, bald hin�ank,bald �ich�elb�tbe:
flagte, bald auf ihren Manu \{<mähte,endlich,
als eine benachbarteDame ( die, wie �ie�agt,auh
an Sie ge�chriebenhat ) von ungefähr dazu kam,

nichts übrig blieb, als plöklichfranf zu werden. —

Ich hatte die Ehre, ihr das Blatt vorzule�en,und

habe meine Ge�ichtsmu�kelnund mein Tempera-
meint bey �olchenGelegenheitenziemlich in meiner

Gewalt,
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Gewalt. Jc fand bald, daß mein hi�tori�cher-
Nahme ‘in Jhren Blättern Thomas Meggot
war, ließmir aber nichts merken, bis ich�ah,
wie das Ding bey Madam Freymann an�chlüge.
Sie �ahoft ihren Mann, und eben �ooft mich,
anz zitterte aber nicht, da �ieden Thee ein�chenkte,

bis der Um�tandkam, daß Herr Arm�trongeine
Stelle aus dem Cicero unter die Melodie einer

ODpernariege�chrieben.Nun brach �ieaus, �ie�eh

be�chimpft,betrogen , aufs �{händlih�tebeleidigt
und gemißhandelt,Die Theeta��eflog ins Feuer,
und. ohne�ichan ihrem Mannezu rächen, machte

�ie�i<úber mich her: ih �eyein impertinenter

Geck, �teckemeine Na�ein fremde Händel, und

wi��eniht, was es heiße,�ichin eine �okibelige
Sache, als zwi�chenMann und Frau, zumengen,

Herr Frepmann �agtehierauf: Madam , liebte

ih Sie weniger , als ih wirkli<h thue, �owürde
ih das Mittel nichtergriffen häben,an den Zu-

�chauerzu �chreiben, um ein Frauenzimmer, wor:

úber Gott und die Natur mir Gewalt geben, zu

benachrichtigen,was ich von ihr verlange ; da Sie

aber �oindi�kret�ind,den Wink, welchen ich

Jhnen in die�emBlatte gab, nicht im Guten an-

zunehmen, �omuß ich Jhnen, Madam „, nur in

dürren Worten �agen,daß Sie jet �chonzu lange
/

und
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und bis zum Eel eine Rolle ge�pielthaben, diè
dem Gefühl, das Sie von der Unterwürfigkeit,

worin Sie �tehen,haben�ollten,gar nicht ange:

me��eni�t.Und ih muß Jhnenein für alle Mahl

ankündigen,daßder Kerl draußen— he Thomas!
(hier trat der Bediente herein, und antwortete:

Madam!) Schurke, kennt Jhr meine Stimme

niht? Seht mich an, wenn ich mit Euch �preche—

ih �age,Madam , daß die�erKerl mich �elb�tfraz

gen �oll,ob ih Lu�thabe, Be�uchanzunehmen,
oder niht. Von die�erStunde an bin ih Herr
in die�emHau�e;und ichwerde �chondafür�orgen,

mich hier und an jedem andern Orte �ozu betra-

gen „ daß es fünftigeine Ehre für Sie �eyn�oll,

meinen Nahmenzu führen, und Jhr Stolz, daß

Sie die Wonne , der Liebling und die Zierde eines

Maures von Ehre �ind,welcher der Welt nüßlich

i�t,und von �einenFreunden hochgeachtetwirdz

und ih will nicht länger ein Mann �eyn,der aus

Gefälligkeitgegen die wunderlicheLaune, welcher

�eineliebenswürdigeFrau �ichwegen �einezNach-

�ichtüberläßt, �eineguten Eigen�chaftenver-

gräbt.
— Herr Freymann�{loß die�eApo�trophe

mit einer Zärtlichkeitim Bli, und einem nieder-

ge�chlagenenAuge, welches bewies, wie �ehree

durch die Ang�t, worin er’ �ie�ah,bewegt war z

denn
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‘denn�ie�aßda, �{rwwellendvon Aergerniß,und

ihre Augen unbeweglichaufs Feuer geheftet; als

ih, aus Furcht , er möchtealles wieder verliehreun,
es úber mich nahm , �ieaus dem liebenswürdigen
Gram herauszureißen,und ihren Eifer auf mic

zu leufen. Ich �agteal�o,gerade zu rechter Zeit

für meinen Freund, Herr Freymann �eywirklich
das Ge�chwäßder ganzen Stadt geworden, und

nichts machemehrSpaß in einer Ge�ell�chaft, als

wenn Jemand�agte:Hr. Freymannhat ver�pro-

<en, da und da hin zu fommen. Dieß verwandelte

den �tillenUnmuth der guten Dame in offenbare

Muth : �iewarf den heißenTheeke��elnah Dero'

gehor�amenDiener, flog mitten ins Zimmer, und

rief , �ie�eydoch die unglücflih�teFrau auf der

Welt ; andre ver�partenFamilienzwi�tigkeitenauf

Stunden , wo man für �ichund allein wärez aber

�iewÜrdigeman keiner vorläufigenEnt�chuldigung,

feiner �chonendenArt , ihr das vorzubringen, was

man an ihr auszu�eßénhäâttez�ondernalle Welt

müßtegleich, ohnedie gering�teErianerung, mit

ihren Fehlern bekannt gemacht werden. Herr

Freymann wollte �iedurch gute Worte be�än�fti-

gen, aber ich legte mich dazwi�chen:Sehen Sie,

Madam , ichhabe zudie�erSache nichts zu �agen,
alleinSie �olltenbedenfen, daß Sie kein Kind
iu

|

mehr
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wehr �indzdießBetragen, das für ein Mädchen

ganz artig �eynmöchte„„ i�tunerträglichfür ein

Frauenzimmervon Zhrem mütterlichenCharakter.

Hiermit verlohr�iealle Geduld , und fuhr gerades

Weges auf ihres MannesPerückelos. Jh fing
|

�iein meinen Armen auf, und be�chirmtemeinett

Freund. Er machte unterdeßZeichen, daß es zu

viel wärez ih aber wiukte, nite, und runzelte

ihmüber ihre Schulter mit den Augen zu „ daßer

verlohren �ey,wofern er nicht aushielte. Auf die�e

Art flog �iein einem Augenblicé rund im Zimmer
herum , bis die obgedachte Dame und die Bedien-

ten ins Zimmer kamen; worauf �ie,wie athemlos,
auf cin Ruhebette fiel. Fh munterteunterdeß

immer meinen Freund aufz er aber befahl, mit

�ehreinfältigerMiene, die Kut�chevor die Thür

zu bringen, worauf wir denn abfuhren, nachdem

ich ihn fa�tgezwungen hatte, dem Kut�cherzu be-

fehlen „ daß er zufahren �ollte.Kaum waren wir

in meinem Hau�eangekommen, als alle Verwand-

ten �einerFrau �honda waren, �ichnach ihm zu

erfundigenz und die Mutter der Madam Frep-
mann �chriebein Billet , worin �ienie gedacht
hâtte, daß �iedergleichenerleben�ollte,und MFerner, » :

»»KUk'z,
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„Kurz, mein Herr, ih fürchte}wir haben
da einen Handel angefangen, dem wir nict ge?

wach�en�ind;und ih merke bereits, daß mein

Freund mi< mehr wie einen Mann betrathter,
der eine S<hwächheitvon ihm weiß, deren ex

�ich�{ämtk,àls wie cinoa Freund ,- der ihn aus

der Sfklaverey gerettet hat. Mein lieberHerr

Zu�chauer, ih bin nur no< ein iunger Kerl, und

wenn Herr Freymann �ichunters Joch beugt,

�owird -man mich als. einen Mordbrenner an:

�chen,und i< werde
, �olangèi lebe , kein

Weib bekommen. Er hat freylich nach Hau�e
�agenla��en,er würde. die�eNacht zu Hamp-

�teadbleiben z allein i< glaube,Furcht vor dem

er�tenAngriff na< die�emBruch hat nur zu

viel Theil an die�em

-

Ent�chluß. Madam Frey:

mann hat eine �ehrhüb�cheSchwe�ter.was mei-

nen Sie, wenn ih ihm aufgäbe, und mit! ihrer

Mutter nekgocirte,
- daß die�eihn wieder nah

Hau�e-brächte? Wenn er niht Muth“ hät;

feinen Ent�chlußdurhzu�eken,�o�agenSie mik;

als ein großerKa�ui�t,wäre es �oübel gethan, mich

�ogut aus dem Handel- zu ziehen, als ih kann?

Was mix meinenMaun verdächtigmacht , “i�;

daß ers für billig hält, wenig�tensmit-ihr zu

expo�tulirenzund. der Hauptmann Sentry wird

LS Ihnen
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“Shnen�agen, daß ein General, der �ich:�eineBes |

fehle �treitigmachenläßt,uicht läugerdas Koms.
mando hat. Jh wün�chte�ehr,Sie riethenmir»,

wie ichmit Ehrenaus die�emHandel fomme.
“DIRA, 4

Thomas Meggot,
T,. A 2

a
| EA

Hundert �echsunddreyßig�tesStück,
AO

j

Nachrichtvondem Klub der Balgerinnenz
ncb�teinigen andern Briefen.

— ‘Tunc foemina �implex, z

Et acieancoto repetitur clamor ab antro.

JuvEN.

DeR

DR

Js will meine Le�erheute mit einigen Briefen
meinerKorre�poudentenunterhalten. Derer�te

enthältdie Be�chreibungeines Klubs; ob er wirk-
lich odernur in der Einbildungsfraftexi�tirt,wa-
ge. ichnichtzu be�timmen, bin aber 0e geneig-
Æugl,Zu�chauer,3. Bd, Y ter,
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tér, zu glaubêú,daß die Verfa��erinndie�eArt
vön nächtlichenOrgiew nur aus ihrerFanta�iege-

�ponnenhat. Dem �ey,wie ihm wolle, ihrBrief
fann zur Be��erungder Art von Charaktern , die

darin vorge�tellt�ind,und deren es nicht wenige

in der Welt gibt , vielleiht etwas beytragen.

Mein Zerr Zu�chauer,

„In einigen Zhrer er�tenBlätter gaben Sie
dèm Publifum eine ungemein unterhaltende Nach-

ri<t von ver�chiednenKlubs und nächtlichenZü-

�ammenkünftenzdie Ge�ell�chaftaber, von wel-

cher ih ein Mitglied bin, �cheintJhrer Bemer-

fung ganz entwi�chtzu �eyn,ih meine einen Klub

von Bakgerinnen. Wir nehmenjede eine Mieth-
fut�che, und fommen , einmahl die Woche, in eîi-

nem größenim obern Stockwerk belegnen Zimmer,
das wir zu dem Ende immer auf ein Jahr lang

miethen, zu�ammen.Hier �indwir de�tofreyer,
dà üti�erWirth und �eineFamilie, eine �tilleArt

von Leuten, es immer �oeiurichten, daß�iean

un�ermKlubabend nicht zu Hau�e�ind. Kaum

haben wir uùs ver�ammelt,da wir gleich alle die

Sitt�amkeitund Zurühaltung „ womit un�erGe-

�{le<t�ichleider! an öffentlihenOertern verlar-

ven muß, ablegen, Unaus�prechlichi�tdas Ver-

gne
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gingen „das wir von zehnUhr „Abends:his.viex
Uhr Morgens genießen „ da wir eben �o-rohund

ungezogen�ind, als Sie Mannsper�onen;nur} ix-
gend �eynföônnen, Wir treiben das-Spiel�o:arg,

daß das Zinimerden Augenblick,mit zerbrohnen
Fächern,zerfeßten

-

Unterröckeu,- Hauben und

Kopfzeugen, Schlei�en,Falbelu, Strumpfbän-
“dern und Knie�chürzenangefüllt i�t,„F<vergaß,

Zhnengleich anfangs zu�agen, daß„außer den
Kut�chen,worin wir �elb�tfommen; no<,immex
eine leere Kut�chebereit �teht,un�reTodten vom

Schlachtfeldewegzubringen , denn �onennen «wir
alle die Trümmerund Feßen,womit das Zimmer

be�ireuti�t, und die wir in Bündel zu�ammen-
packen, und in die�eKut�chelegen. Den folgen-

den Abend ver�ammelnwir uns dann bey einer.der

Schwe�tern,und da i� es keine kleine Lu�tfür
uns, aus die�emverworrenen Bündel von Sei-
denzeugen, Stoffen, Spißen und Bändern, was

jeder gehört, wieder zu�ammenzule�en.Was ich

Shuen bisher erzählthave , giltbloßvonden Be-

lu�tigungenin un�erngewöhnlichenKlubnächten;

überdemaber haben wir no< Einmahl in jedem

tonath ein außerordenclichesFe�t, wo wir eie

Prúùdedemolixen , das heißt,wir lo>en irgend
ein wunderliches und pedanti�chesGe�chöpfin

4 DOA un�re
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im�reGé�ell�chaft,das vir dann in einem Augen:
bliE abtakeln, Un�relette Prúde hatte �ichmit

Fi�{hbèéinunid Zwillichfo �ehrver�chanztund yer-

tamntelt, daß es uns großeMühe fo�tete,ihr an-

zufommenz aber Sie würdén �i todt gelachtha-

ben, wenn Sie ge�ehenhätten, wie das züchtige,

tdipi�che.Ding aus�ah,als es aus �einenVer�chan-

zungen herausforcirt war. Kurz, mein Herr, es

4 unmöglich, Jhnen einen wahren Begriff vou

‘un�ermSpiel zu geben, wenn Sie nicht einmahßl

�elb�teine Nacht un�rerGe�ell�chaftbeywohnen;

‘utidi�tes gleichden Ge�eßenun�ersKlubs �{nur-

Alas entgegen, eine Mannsper�onzuzula��en, �o

‘�e6enwir doh ein �ogroßes Vercrauen in Jhr

“Still�chweigen,daß der gatize Klub bey un�rer

AeßbtenZu�ammenkunft, einwilligte ,
*

Jhnen , als

BAE auf eine Nacht den Zutritt zu erlauben.

AR 00A

a Ich bin Jhre 2e.

Chri�tineLandsknecht.

EE S. trâch�tenDonner�tagdemolire
|

_wir eineePrúde.
|

So�ehrih meiner Britoétieciltriufür ihr
dlitetitvisverbundenbin, �ofühleih dochfär

"jes gar feine Lu�t, meine Per�onbey ‘ihr und ih-
¿xeni?bälgendenE

in Gefahr zu
IANA lezen,
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�eßen,ochwürdemich.füreinen: zweyten.‘Klos
dius halten, der-�ichin die.My�terien,derBona
Dea ‘ein�<li<,undnichtweniger. denolirt.. zu
werden fürchten„ als diePrúdeëz- ;

FolgenderBrieffômmtvon einem- Dotti
de��enGe�hma>, wie ich�eche,viel zu delikat.i�t,

als daßer den gering�tenAn�aßzum Balgenaus-

�tehenfönnte.Vielleicht werdeich-inder Folge
einmahl den Wink,welchen er mirgibt „

- weiter

benußen, und ein ganzes Blatt darüber�chreibenz
unterde��ennehme der Le�er.mit demBrie�e�elb�t,
�owie. ichihn empfangenhabe „ fürlieb,

“Herr Zu�chauer7

»„Zumeinem Unglückhabe ih.michinein
junges Mädchenverliebt, welches täglihFehler

begehtdie, �o�ebr�iemir auch zuwider�ind,ich

ihr dochunmöglichvorwerfenoder �ienur auf-
-

merf�amdarauf machenfaun. Sie i�t{ön,flei-
det �ichgut, i� reich, gutherziguûd immet‘aufs
geráumtz allein von dem, was’ Leutevoni Lebens-
art Delikate��enennen, hat �ieentwederfeinen
Begriff, oder vernachläßigtes gänzlich.Als wir

neuli<h von�einem Spaziergange zurúcé,famen,
warf �ie�ichin einen Lehn�tuhl,und- erklärtevor

eiuer großenGe�ell�chaft- daß �ieüber und úber,

> 3 �chwie,
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\hwite. Die�enNachmittag�agte�iémir, es

�tießeihr'étwas auf; ‘und ge�ternMittag bey
Ti�chbeklagte�ie�i<,daß ihr etwas in einem

Hoblen Zahn �te>te,
-

Jm vorigen Sommex

�cbteichthr einmahl einenFeller mit Ob�tvor,

welches�ie�ogierig aufaß,, daß ih fa�tent�chlo�s

�enwar, �ie nie wieder zu �ehen.
| Kurz, mein

Herr, ih zittre�hon,wenni< nur �ehe,daß�ie

etwas �agenoder thu will. Da es ihr: niht an

Vér�tandefehlt, #0"hoffeih, �iewird �ichdie�e

Winke zu Nube mache,und daunbin ich glück:

lich; wo nicht�o bin“ih mehkals!be�orgt, daß

die�eDinge, die mir [on in dem Betragen einer

Geliebtenan�tößig�ind,mir in dem Betragen ei

hetFrältlÜnerträglichvorkominenwerden;
ät

Ih bin de.

‘DerfolgendeBrieffômmtvoneinerKorre:
�pondentinn,dieichderIdeenach, welche�ievon

fich�elb�tgibt nothwendig�ehrhoch�chäßenmuß,

“Zerr Zu�chauer,

9» Jh bin glülicher Wei�ezu dem Stande

der Ruhegelangt, den �owenig Men�chenbetei:

den, ih meine den Stand einer alten Jungfer,
Da iich al�oder ganze Kram von Thorheitei
nichtsfümmert,wöreinun�erGe�chlecht�ich,Daus
CSE QH Ce �ey
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�eyes der albernen Zärtlichkeitund Nach�ichtdes
Jhrigen, \o gernverliebt „ �ole�eih Jhre Spôt-
tereyen über uns ohne AON_Jchkany. mit
Hamlet �agen:

— Ich achtefeinenMann,
So wenig als ein Weib. —

„Scheuen Sie �i< al�onur niht, mein

werthe�terHerr, �owie Sie ihres eignenGe-

_�chlechtsnie �chonen,alles zu züchtigen, was

Sie an dem un�rigenLächerlichesfinden. Sie

werden daun wenig�tensEin Frauenzimmerver-

binden,nähmlich

Ahre€. |

Su�annaFro�t,

AA AA

“9s
i.

LAS

Hum
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Hundert�iebenunddreyßig�tesStúck
(219)

Ueberdie wahre Richtungder Ehrbegierde,

Vix ea no�tra voco. —

fa
i 4, 2 Ov10.

Ed wenigMen�chegibts, die niht wün�chen

�ollten,�ichin der Nation, oder dem Lande, wo

�ieleben, hervorzuthün,und �ichunter denen,

mit welchen�ieumgehen, Achtung und An�ehen

zu erwerben. Es gibt eine Art von Hoheit und

Ehrerbiethung,welche die gering�tenund unbe-

deutend�tenMen�chenfih in dem kleinen Zirkel

ihrer Freundeund Bekannten zu ver�chaffen�uchen.

Der ärm�teHandwerker, ja-der Mann , der �eit

Brodt vor. den Thüren�ucht,macht �icheinen Kreis

von Bewunderern, und freut �i<.des Vorzugs,
den er über diejenigen genießt, die in einigerRück-

�ichtunter ihm �ind. Die�eEhrbegierde, die der

Seele des Men�chennatürlichi�t, könnte, dünke

u eine �chrglide Wendung bekommen,»

N
:

und >
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und , wenn�ie gehöriggelenkt würde „eben �oviek

zum Vortheil einesMen�chenbeytragen„ als �ie

gewöhnlicherWei�ezu �einemMißbehagenund

�einerUnruhe beyträgt.
R:

Jh will daher einige Gedanken über die�e
Materie hinwerfen, die ih nochin keiñemandern

|

Schrift�tellergefunden habe, und zwar , �owis

�iemir einfallen, ohne mir die: Múhe zu? geben,

�iegehörigzu verbinden und in

RE
Ordz

nung zu bringen. :

t

Alles Vorzügliche,was ein SA cinem
andern haben fann, läßt �ichunter den Begriff
von Ligen�chaftbringen , welhe, in weitläufti-
gein Ver�tandegenommen, entweder die Glücts-

um�tände, oder den Körper, oder die Seele be-

trifft. Die er�tere’be�tehtin Geburt , Titet , ‘odér

Reichthum

;

�ie i�tun�rerNatur am mei�tenfremd,
und wir können �ie,von-allen dreyArten dêr Ei-

gen�chaftani wenig�tenun�ereigen nennen. "Ju
Ati�ehung*des“Körpersent�pringtdie Eigen�chaft
‘aus Ge�undheit,Stárkeoder Schönheit,die uns

�chon’näherangehen ,- und mehr ein Theil un�rer
�elb�t�ind; ‘als’ die er�tere.JirBetracht derSeéle
endlich ent�teht’die Eigeli�chaft‘aus Erkelintniß
oder Tugend; und die�ei�tuns viel“we�entlicher,
vielinniger eigen , alseine der er�tern.

YT Dit
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Die Eigen�chaft, welche Glücksgütererthel-
len, har. gleichein Men�chweniger Grund, �ich
etwas darauf einzubilden, als auf die Eigen�chaft
des Leibes oder der Seelez macht doch:die glän-

zend�teFigur in den Augen der. Welt.

Wie Tugend
|

die vernünftig�teund echte�te

Quelle der-Ehre i�t,�o-findenwir gemeiniglichin
den Titeln irgend ein be�onderes.Verdien�tausge-

drücét, welches die Men�chen-zuden hohen Wür-

den, die �iebe�izen,empfehlen�ollte.Dem Pap�t

�chreibtman Heiligkeitzu , den Königen Maje�tät,

den Für�tenDurchlauchtigkeit ( Leut�eligkeit),

Grafen „ Ge�andten,Generalen, u. �w. Excel-

lenz (Vortrefflichéeit), Erzbi�chöfenund anderu

hohen Gei�tlichenHochwürdigkeit, Edelleuten

Guade, Magi�trätenWeisheit , PuveblguenEhre
MRE

Wh ide? |

Bey den Stiftern großer Sinti Slidenen
catihie‘ehrenvolleAttributegemeiniglih mit deu

Tugenden der Per�on,welcher�iezugetheilt wer-

den, zu�ammen; beyden Nachkommen aber �ind

�ienur zu oft mehr Zeichender Hoheit, als des

Verdien�tes, Das Gepräge und der Nahme

dauert noch immer fort,, der innere Gehaltaber

i�toft or BIA
|

Das _
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Das Todbette zeigt die Nichtigkeit det Titel

im wahren Lichte, Ein armer“verzagter Sünder

liegt zitternd da, voller Furcht und Ang�tvor

dem Zu�tande,in welchen er übergehen�oll,und

wird von einem ern�thaftenBey�tehendengefragt,
wie Seine “Heiligkeit�ichbefinde? Ein andrer

hôrt�ichmit dem Titel von Hoheit oder Excellenz

änreden, dex in �oerbärmlichenUm�tändendex

Sterblichkeit da liegt, daß�iedie men�chlicheNaz

tur be�chimpfen,“Titel„zu �olcherZeit gebraucht,

einen mehrHohn und MEO, als EE biethung, |

|

Die Wahrheit i�t,Ehren �indin‘die�erWelt
nicht im gering�tenregulirt; wahre Vorzüge werden

nicht geachtet, die Tugend wird unterdrückt, und

das La�tertriumphirt. "Der lebte Gerichtstäg

“wird die�eUnordnung zurechtbringen,und jedem
den Pb�tenatiwei�en, welcher ‘der Würde �eines

Charáftersangeme��eni�t, Der Rang wird dann

gehöriggeordnet, und der BA nachVerdien�t
be�timnitwerden. |

Mich ‘dünkc, wir �olltenden Ehrgeiß haben,
wo niht uns “in jener Welt höher zu �{wingen,

dochwenig�tensun�ernPo�tenin der�elbenzu bes

haupten , und al�odiejenigen, welche in die�emLee

ben unter uns �ind,au. Tugeuden zu über�trahé

lenz
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len, damit�ienichtin jenem Leben; welchesden

Unurer�chiedauf ewig Ce wird, PEuns ers

Hhöhetwerdeu,

Die heilige Schrift BèlintdieMen�chen
Fremdlinge und Pilger auf Erden, und das

Leben eine Wallfahrt.  Ver�chiedneheidni�che
�owohl, als. <ri�tliheSchrift�teller,haben �ich

eben der�elbenMetapher bedient, und die Welc

als eine Herberge vorge�tellt, die nur be�timmt

ift, uns mit-den nôthigenBedürfni��enauf die�er

un�rerRei�ezuver�ehen,Es i�tdaher.�ehrunges

‘reimt, wenn wir uns �chonin Ruhe begebenwol-

lèn, che wir no</ das Ziel un�rerRei�eerreicht

haben, und niht vielmehr be�orgt�ind, was für

eine Aufnahme wir- dort �indenwerden , als un�re
_

Gedanken bloßmit den kleinen Beguemlichkeiten

und Vortheilenbe�chäftigen,die wir: einer von

dem andern auf dem Wege-dahingenießen.
Æpifktet.bebient�icheiner andern Art von An-

�pielung, die �chr�chönund ausnehmendge�chickt
i�t, uns mit dem Po�ten, worein--die Vor�ehung

uns' ge�eßt-hat, zufrieden zu machen." Wir befin-

den uns hier , �agter, wie auf einer Schaubüh-

ne, wo jedem �eineeigne Rolle angewie�en‘ift.

Die große Pflicht al�o,die jedemMen�chenob-

liegt, i�, �eineRolle �o gut, als möglich, zu

Tr)

:

machen.
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nahen; Vir werden vielleicht�agen,un�reRolle
pa��e�ichfür uns nicht„'und wir würdeneiue ans

dre be��er�vielenkönnen.Aber das, �agtder
Philo�oph- gehtuns nichts an. Alles, tvarum
wir uns zu bekümmernhaben, i, daßwir die

unaszuaetheilte Roïle gut machen! Schicke�ie

�ichnicht fär us, �oi�tdie Schuld nichr un�er,
Fondern de��en,der die ver�chiednenRollen ausge-

theile hat; undder großeAñordner des Drama ift,
“Die Rolle; welchedie�erPhilo�oph�elb{tzu

�pielenhtte, war keine vou den be�ten,deun er lebte

und �tarbals ein Sflave, Sein Bewegungs-
grund zur Genüg�amkeitin die�emStücke bekömmet

einnoch�tärkeresGewicht durch die obgedachteBe-

trahtung, wenn wir uns erinnern, daßun�reRollen

in jener Welt neu aúsgetheilr, und: die Men�chén
dort, nah dem Verhältuiß,,wie �iehiér einandex

an Tugend übertroffen, und in ihren ver�chiednen
Po�ten des Lebeus die ihnen zukommenden
P�lichtenerfüllt haben , tù ver�chiedneStufen
der Hoheit und: des Vorzugswerden ver�et
werden.

“Manfindet viele‘iauStellenin dem fleis
nen apokryphi�chenBuche , die Weisheit Salo-
monis genannt welche die Eitelkeitder Ehre
und alle der zeitlichenGüter zeigen, die in �ogro�-

| �em
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�emAt�ehenuncer den Men�chen�tehen,und

diejenigen trö�ten, die �olheniht im Be�itzha-
ben. Ju dén wärm�tenund ‘edel�tenAusdrücken

fellt es die�eErhöhung des Tugendhaften in der

andern Welt, und die großeBe�türzungvor, die �ie

beydenen erregen wird, die in die�erüber ihn erhaben
:

waren. Alsdaun wird der Gerechte da�tehnmit grof-

�erFreude wider die, �oihn geäng�tetund �eineAr-

beit ver�hmähethaben. Wenn die�edann �olches

�ehen,werden �iegrau�amer�chre>envor �olcher

Seligkeit , deren �ie�ichnicht ver�ehenhätten, und

werden unter einander reden mit Reue, und vor

_Seclenang�t�eufzen:Das i�tder, welcher uns

oft ein Spott, ein Sprichwort des Hohns war.

Wir Thoren wähnten,�eiuLeben �eyUn�inn,�ein

Ende �eySchande. Wie i�t er nun unter die

Kinder Gottes gezählt, und �einErbe nun unter

den Heiligen!

Will der Le�er:das Gemählde eines Lebens

�ehen,das in Eitelkeit und unter den Schatten

des Gepränges und der Hoheit zugebrachtworden,

�owird er es an eben die�emOrte mit den fein-

�tenZügenge�childertfinden. — Daes unterdeß,

bey der gegenwärtigen Verfa��ungder Dinge,

nothwendig i�t,daßOrduungund Unter�chiedin

der Weit erhaltenwerden, �owürden wir glüc-

lich
e
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lich �eyn, wenn diejenigen, welche die höhery

Po�tenin der�elbeninne haben, �ichbemühten,

andre eben �o�ehran Tugend, als au Range zu

übertreffen, und durchihre Men�chlichkeit,Leut-

�eligkeitund Herabla��ungihre Hoheit denen , die

unter ihnen �ind,erträglichund angenehm zu ma#

chen; und'wenn hingegen diejenigen, welche in

den untern Po�tendes Lebens�tehen, daraufbez
dacht wären , ihren Stand in jener Welt zu ver-

be��ern„ und durch eine gebührendeEhrerbiethung.
und Unterwürfigkeit gegen ihre Obern , �ichin

dem Be�ißder Güter glücklichmachten, welche
die Vor�ehungihnen vor andern zu ertheilen für

gut befunden hat.

C.

tt #
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Hundertachtund dreyßig�tesStück,

i

CVULTIN:

Ueber dieMotco der Blâtter des Qu�chau-
ers, und die Buch�tabenam Ende

der�elben,

— Ab Ovo

Vsque ad Mala —

HORA T..

GNofticheines meiner Blôâtter fertig habe , be-

denke ih mich allemahl er�t, ob nicht irgend ein

alter Schrift�teller, die�elbeMaterie berúhrthat,
die ih abgehandelt habe, Auf die�eWei�efinde

ih daun immer irgend einen vortrefflichenGedan-

fen úber dfe�elbe,oder einen meiner eignenGe?

danken in be��ernWorten ausgedrücft, oder doch

irgendein Gleichuiß zur Erläuterung meinesGe-

gen�tandes.Dieß gibt dem Motto meinerBlâttex

ihr Da�eyn, die ich deswegenlieberaus den Dich-

tae
als aus den Pero�gi�tezwähle, weil jene

einem



{ 398)
einem Gedanken gereiniglicheinefeinereWendung
geben, als" die�e,Und: ihn, dur< die grö��ere
Kürze des Ausdrus und denWohlklangdes-Syl:
benmaaßes, dein Gedächtnißfaßlichermachen.

Mein Le�eri�tdaher �icher,wenig�ieusEine

gute Zeile in jedem Blatt änzutre��en,‘und fin-
det oft Unterhaltung fúr �eiueEiubildungskraft
durch einen Wink, derr-irgend eine.�{hdneSceelle
cines Éla��i�chenAutorsin �einRMS zu?
rü>ruft.”

|

Ein gutes Gébätuis,�aâte!ciaE Philos
�oph,‘�eyein Empyfehlungs�chreiben.- Es macht
den At�chauernatürlicher Wei�ebegierig, den

Be�ikerde��elbenzu kennen, und nimmt ihn ge-
meinigli<h {ou zum voraus zu �einemVorthail
ein, Ein \{<dnesMotto thut die�elbeWirkung.
Nicht gerechnet, daß es den Le�ernimmer eine

Schönheit in den Kauf gibt , und zuweilenge-

wi��erMaßen nothwendig i�t,wennder Schrift-
�telleretwas behauptet , was gemeinen Seelen

paradox �cheint,da es zeigt, daß er gute Auto-
ritáten für �i<hat und feinSonderling in �ei-
ner Meinung i�t.

Einem ungelehrten'Le�erFövilé,i�tdasMot-
to wenig nüße,und daher betrachte ih es auc
nur als ein Wort für den Wei�en.JIndeß

Ekgal,Zu�chauer,3. Bd, D �uche
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�ucheih meine ungelehrten Freunde, die die�es

Leckerbi��ensentbehren mü��en,durch gute Ges

richte in dem Blatte �elb�t�chadloszu “halten.

Ver�tehen‘�iegleich den ausgehängtenSchild

nict, �oer�ehen�iedoh daraus, daß �ie’in dem

Hau�eBewirthung finden werden; und ich erin-

nere mich niht, daß mir je ein Kompliment be��er

gefallenhätté, als das; wel<hesmir ein�tein gu?

tex ehrlicherBürgermachte , als �einFreund ihm

�agte,der Zu�chauerwürde ihm viel be��erge-

fallen , wenn er das Motto ver�túnde:Guter

Voein , ver�eßbteder andre, braucht keinen

Kranz.
| M 4

Fc hörteeinmahl von ein Paar Predigern
in einemLand�tädtchen, die aus allen Kräften in

die Wette eiferten, wer den andern verdunkeln und

‘die mei�tenZuhörer an �i{<loÆen würde. Der

eine, welcher in den Kitchenvätern �ehrbele�en

war , warf in �einenPredigten mit nichts als La-

keini�chenSentenzen um �i; und �eineungelehr-
ten Zuhörerfanden �ichdadur< #o �ehrerbaut,

daßdie�ergelehrteMann bald einen ungleich grô-

ßern Zulauf hatte , als �einNebenbuhler. Die�er,

der �eineKirchemit jedem Sonntage leerer wer-

den�ah,und endlich die Ur�achedavon erfuhr,

ent�<loßfi< nun au<, �einerPfarre fün�tigein
|

Y

wenig
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wenig Latein aufzuti�chenz[da er aber feinen dex

Kirchenväterkannte, �oflot er den ganzen Doz

nat nah und uach in �einePredigten ein, that
aber �olcheErklärungenhiuzu, als ihm zur Er-

bauung �einerGemeine dienlich �chienen.Dieß

ver�chaffteihm in kurzer Zeit größern Zulauf ,

füllte �eineKirche, und viegtete�einenSeda.zuGrunde,

Die�enatürlicheLiebe zum Latein , die unter
un�ermgemeinen Volk �oherr�chendi�t, läßt mich
al�ohof�en, daß meine Betrachtungen wegen des

kleinen Schnörfkelsan ihrer Stirne um nichts übler

fahren; und was michno< mehr in dem Gebrauß

�olcherCitaten in unbekannter Sprache be�tärkt,

i�t,daß das {ône Ge�chlecht,de��enBeyfall mie

mehr , als der Beyfall der ganzen gelehrten Welt,

werth i�t, wie man michver�ichert,be�ondersmei:

ne Griechi�chenMotto ganz allerlieb�finden �oll.

Daich mein heutiges Tagewerk zu einer Abe
handlung über die beiden Extremitäten meiner
Blätter be�timmt,und das Motto jekt abgefertigt
habe, �owill ih hiernäch�tauh noh etwas über

die großenBuch�taben�agen,die am Ende der�el
ben �tehen,und die den Wi��ensbegierigenbisher
viel Kopfbrechens gemacht haben; denn ih habe

�chonmancherleyMuthmaßungendarüber vernom:

32 men,
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men. Einige�agen, das C �eydas Zeichederje-

nigenBlätter
,

, welche ‘der CapitainSentry ge:

�chrieben,wiewohl andre �iedein Club überhauvt
zu�chteibenzdie Blätter mit R bezeichnety hätten
den Rechtsgelehrten zum Verfa��er;KL bedeute

den Landedelmann , oder meitienFreund , Hrn.

Roger von’ Koverlep; und T bezeichüe‘den

Theologen. Der X aber , der am Ende einiger

wenigenBlätter �teht,hat die ganze Stadt irre

gemacht, da man keinen Nahen findet , ver mit

die�emBuch�tabenan�inge, außer Xerxes und

Xenophon , die doch beide an die�enBlättern tels
nen Theil gehabthaben fönnen, |

|
“J< fann die�enneugierigen Herren, die R

zum Theil durchBriefe darüber befragt haben,

nichtbé��eratwoorten , als mit den Worten eines

alten Philö�ophen,der etwas verdecêt unter �einem

Mantel trug, und von einem’ Bekannten gefragt

wurde, was er doch da #0 �orgfältigver�tè>êcte?

Ich ver�tèckees eben deswegen, �agte er, daß

du es nicht wi��en�ol. * Jn ‘eben der Ab�icht

al�obediene ih mich die�ergeheimnißvollenZeichen.
Sie �indvielleicht kleine Amulete oder Zaubercha-
raftere, um meine Blätter vdr der Behexung bö-

�erAugenzu bewahren; und meine Le�er�ollen�ich

INE nicht wundern, wenn �iekünftigeinige mei-

ner
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ner Blättermit einem @,, einem ZF, einem Y,

einem &e. oder gar mitdem Wort Abrakadabra
bezeichnet�ehen�ollten,

Indeßwill ih dem Le�erdoch�oviel offen-
baren, daßdie Buch�tabenC, L, und X fkabali�ti�ch

�ind,und daß mehr dahinter �tet, als ih der

MBelt �agendarf. Wer in der Pythagori�chen
Philo�ophiebewandert i�t,und beyder Tetrach-

tps, oder der Zahl Viere , �{wört, wird wi��en,

daßdie Zahl Zehn, welcheder Buch�tabeX an-

deutet (und welche der Stadt �oviel zu �chaffen

gemacht hat ) viele be�ondreKräfte enthält; daß

die Platoniker �iedie: vollfommnue Zahl neunen ;

daß Eins, Zwey, Drey und Vier, zu�ammenad-

dirt, die Zahl Zehn ausmachenz; und daß Zehn
Alles i�t+doch, dieß �indMy�terien, zu denen

man gewöhnlicheLe�ernicht zula��endarf. Es

gehört ein vieljähriges�trenges Studium dazu,

ehe man zur Erkenntnißder�elbenfähigwird.

Wir hatten vormahls „ unter der Königina

Æli�abeth,einen rabbini�chenTheologen in Eng-

�and,der beym Grafen von Li�ex Kaplan

war, und zu Geheimni��endie�erArt einen vor-

trefflichenKopf hatte. Da er die Theologi�che

Doftorwürdeannahm, predigteer vor der Uni-

MEEKambridgeüber den er�tenVers des

2. 3 er�tes
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er�tenKapitels des ‘er�tenBuchs der Chronik.
Jn die�emVer�e, �agteer, findet ihr folgende
drey Worte:

Adam, Seth, Enos.

Die�enkurzen Text theilte er in viele Theile , ent:

deckte in jedem Wort ver�chiedneGeheimni��e,und

brachte �olcherge�taltein Mei�ter�tü>von gelehr-
ter und ausgearbeiteter Predigt zu Stande. Der

Nahmedie�es tiefgelehrten Mannes war Doktor

Alaba�ter, und in Doktor. Fullers Buch von

Englands großenMännern fann der Le�erum-

�tändlichereNachricht von ihm finden. Dieß Bey-

�pielwird hoffentlichmeine Le�erÜberzeugen,daß

in den großer Buch�taben, die den Schweif mei-

nerBlätter zieren, wohl was rehts von feiner

Gelehr�amkeit�tetenmag, und �ieal�oin die�em

Stücke einiger Maßenzufrieden �tellen.Was aber

die völlige Aufklärungdie�erMaterie betrifft , �o

mußi �ieder Zeit anheim �tellen,die alle Dinge
ans Licht bringt. |

C.

Hun=
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Hundert neun und dreyßig�tesStück,
(2.2.3)

|

y Von der Sappho.

anama

amid

O �uauis Anima! qualem te dicam bonam

Antehac fuif�e, tales cum �int reliquiae!
|

PHoaexD,

Sz; oft ih über das ver�chiedneSchi�al jener

unzähligenMenge alter Schrift�teller,die in Grie-

_ qchenlandund Ftalien geblühethaben , nachdenke,

fômmt mir die Zeit nicht anders , als ein unermeß-

licher Ocean vor , von welchemviele edle Schrift-

�tellergänzlichver�chlungen, andre �chrzer�chellt

und be�chädigt, andre gänzlichzertrümmert"und

in Stúcten zer�chlagenworden. - Nur einige �ind

dem allgemeinen Schiffbruch unver�ehrtentrou-

nen, deren Anzahl aber �ehrklein i�t.

Apparent rari nantes in gurgite va�to.

V1R6.

Unter denzer�túmmeltenDichtern des Alter-

thums gibt es feinen , de��enFragmente�o�{<ôn
|

Z4 �ind
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find, als die Fragmente der Sappho. Sie ge:
ben uns eineProbe ihrer Dichtungsart y die dem.

außerordentlichenLobe vollfommengemäßi�t,wel-

chesdie großenKunftrichter, die ihre Werke noch

ganz hatten, thr ertheilt haben. Man �iehtaus

den Ueberbleib�elnder�elben, daß �iein allen ihren
Gedanfen- der“ Natur folgte, ohne�ichzu den flei-

uen Pointen, Concetti und Kän�teleyendes

Wies zu erniedrigen, womit viele un�rerneuern

Lyriker �ojämmerlichange�teckt�ind.Zhre Seele

war , wie es �cheint,aus lauter Liebe und Poe�ie

èu�ammenge�eßt.Sie fühlte die Leiden�chaftin

ihrem ganzen Feuer, und �childerte�iein allen

ihren Symptomen. Einige Alte nennen fie die

zehnte Mu�ezund Plutarch vergleicht �iemit

dem Kakus, demSohn Vulkans, welcher nichts
als Flammen athmete. Jch weiß nicht , nach dem

Chaxakter, den man ihren Werken beylegt , obs

nicht gut für die Men�cheni�t, daß�ieverlohren

gegangen. Sie waren �ovoll von bezaubernder

Zärtlichkeitund hinreißendemEntzücken,daß es

vielleicht gefährlichgewe�enwäre , fie:zu le�en.

Ein unbé�tändigerLiebhaber, Nahmens
Phaon,„machte die�erfeurigenDichterinn großes

Herzeleid, Sie liebte ihn bis zur Verzweiflung,
und folgte ihm übers Meer nah Sicilien , wohin

4 Her er
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er �ich,um ihr'auszuweichen, begebenhatte, Auf

die�erJu�el,und'bey die�erVeranla��ung�oll�ie

‘die Hymne an ‘die Vénus gemacht haben, von

welcher i< dem Le�erheute eine Ueber�eßzutigvor-

legen will. Fhre Hymne aber ver�chaffteihr die

Glück�eligkeitnicht| die �iedarin ‘von der Göttinn

‘erflehte.Phaon blieb immer“ ver�tockt,und

Sappho wurde von der Wuth ihrer Leiden�chaft

�o�ehrgefoltert , daß �ie�ichent�chloß,der�elben
ein Ende zu BENE

es

H pediaata
es

wollte.” f

Maoax war eni RES Nah
mens LeuLkate, auf de��enGipfel ein dem Apollo

geweihterkleiner Tempel �tand,Fu die�emTem-
pel pflegten verzweifelnde“Liebhaberheimlich ihre
“Gelúbde zu: thun„und dann von demGipfel des

Abhanges �ichin die See hinabzu�türzen,wo �ie

zuweilen lebendig aufgefangen wurden. "Man

nannte die�enOrt daher den Sprung der Lie-

benden; und es �ey-nundas Schreckenüber den

Fall / oder die �tarêeEnt�chlo��enheit, die �iezu

“einem�ofúrchterlichenMittel zu treiben vermochte,
oder die Wunden und Beulen, die �ieoft in ihrem
Fall bekamen , was alle zärtlihenEmpfindungen
der Liebe in ihnener�ti>éte,und ihrenLebensgei-
�terneinen andern Schwung gab; geuug, unter

|

|

“Ss allen
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allen , die die�enSprung gethan hatten, fiel kein
einziger wieder in �eineLeiden�chaftzurück.

Sappho ver�uchtedie�eKur, kam aber in dem

Ver�uchums Leben.

Nach die�erkurzen LA von der Sap:

pho , in �ofern�ie die folgende Ode betrifft, muß

ich noch erinnern, daßmir die�eUeber�ezungvon

einem Freunde
*

) zuge�chicktworden, de��enWin-

ter�tu>und vortreffliche Hirtengedichte bereits �o

gut aufgenommen�ind. Der Le�erwird in ihr

jene erhabne Einfalt finden, die ihm�oeigenthäm-

lich, und der hier über�eßtenOde i�oangeme��eni�t.

Die�eOde hat im Griechi�chenOriginal , ( außer

den von der Madame Dacier bemerkten Schôn-

heiten ) ver�chiedneharmoni�cheWendungen der

Worte , die in der Kopie nicht verlohren gegangen

�ind. Jh muß ferner hinzu�eken, daß die Ueber-

�eßungjedes Bild und Sentiment der Sappho

beybehalten hat, ungeachtet�iealle Leichtigkeitund

allen Gei�teinesOriginals be�ikt,Kurz, wenn

4 meine

*) Ambro�ePhilipps, de��enparaphra�ti�cheUeber-

�egungindeß der hier gelieferten Ramleri�chen
Deut�chen�owenig gleichkömmt, als" alle bis-

herigen Ver�ucheandrer deut�cherDichter, Was

Addi�onhier ¿u ihremLobe �agt; i��ehrúüber-

triebèn,paßtaber volkfommeu auf die Deut�che.
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meine {dönenLe�erinnenLu�thaben, die Manier
der �ohoch geprie�enenSappho kennen zu lernen,
�ofinden �iedie�elbehier in ihrer e<hten und na-

türlihen Schönheit, ohne alle fremdenoderer:

fün�teltenZierrathen.
Hymne an die Venus,

Venus, allgewaltige Tochter Jovens,
Aller HerzenBäudigerinn!Dir fleh? ih,
Laß doch meine Seele nicht unter Gram und

Kummererliegen.
@ Kehre wiederzu mir, erhabneGôttinn,

Wenn Duje michliebreich erhôrte�t, auf mein |

Bietetje den goldenen Palla Deines

Vaters verließe�t,

Und mit vorge�panntenge�<windenSpaten,
Die mit {warzen Flügelndie Lüfte�chlugen,
Durch deu Aether niederfuhr|, dann zurü>fie

_

Sandte�,und lächelnd

Mich mit himmli�chfreundlichemAntliß fragte�t,

Was mich �chmerze; fragte�t,warum ich heute

Vom Olymp Dich zu mir gerufen; fragte�t,
|

Was ich verlange,

Meiner Seele zärtlichenHarm zu lindern;
WelchenJünglingich zu gewinnen �trébe,

ig mit Liebes�eilenzu binden : „Sage,

» Sappho, wer fräuft dich?
“

»Flieht
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1 3 Slieht er di, �o�oller dixeilig folgen;

Will er nicht be�chenkt�eyn,�o�oller �heukeu5

___ >Küßtex uicht, �v�oller nach deines Hertens

_»Wun�chedichkü��en.,

H! �ofbjiduauch ißt, und entlade mich von

Die�em{weren Kummer; volbringe, Göttiun>

aßas i<h zu vollbringenmich �ehne;ziehe- j

Mit mir zum Kampf aus.

Madame Dacier bemerkt eine be�ondreFeiz-
heit in dem Um�tande,wo von der Venus ge�agt
wird , �iehabe, nach ihrer Ankunftbey der Sap-

pho, ihren Wagen zurückge�andt,um nähmlich

dadurchanzudeuten , daßes niht ein kurzer Be-

�uchgewe�en,den �iebey ihr abgelegt. Die�e

Odei�t uns durch einen großenKun�trichteraufbe:
wahrt , der �ie,als ein Mu�tervon Vollkommen:
heit in ihremVersbau , einem �einerWerke ganz

eingerückthat.
:

Longinus führt eine andre Ode von die�er

großenDichterinn an, welche gleichfalls in ihre
Art bewundernswürdigi�t. Mein Freund hat �ie

«benfallsüber�eßt,und ih werde meine Le�erin

einem andern Blatt damit unterhalten,Unterdeß
fann ichnicht umhin, mi zu wundern, daß�ich

vor:
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vorher noch keiner un�rerLandsleuté an die�enbei?

den �ovollklommnen Stücken ver�uchthat, Die

Wahrheit aberi�t, die Werke der Alten , welche

nichts voy den unnatürlichenKün�teleyendes Wiz

Bes enthalten , die das Vergnügen gewöhnliz

cer Le�erausmachen, �indausnehmend �chwer
in eine andre Sprache �oüberzutragen, daß die

Schönheiten des Originals in der Ueber�eßung

niche wegdun�tenoder wenig�tens�ehrge�<hwächt
und matt er�cheinen.

©

!

ê
| C. ; ‘

Hundert vierzig�tesStück( 224)
Ueber die Ehrbegierde.

— Fulgente trahit conftri&tosGloria curra

Non minus ignotos genero�is—

HoR.

S0 wir uns unter der zahllo�enSchaarvon
Sterblichenum, und bemühenuns die Springfe?

dern
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dern der Handlungin jedem Judividuum auszu-

for�chen,�owerden wir es, dúnft mich, höch�t

wahr�cheinlichfinden, daß die Ehrbegierdedie gau-

ze-Gattung um�chlingt,und daß jeder Men�ch,

je nah Verhältniß der Thatfraft �einerKon�titu-

tion, mehr oder weniger durch die�elberegiert und

getrieben wird, Es i�tfreylih eben nihts Unge-

wöhnlihes,Men�chenzu finden, die, vermögedes

natürlichenHanges ihrer Neigungen, und ohne
Zuchtder Philo�ophie,nicht nach den Höhender

Macht -und Größe empor�trebenzderen Herz nie

nach einem zahlreichenGefolge von Klienten und

unterthänigenDienern, oder andern �chimmernden

Anhängender Größe �<hmachtet; die mit einemmä�-

�igenAuskommen zufrieden�ind,und �ichin ihrer

Ruhe nicht �töhrenwollen, um �i<Ueberfluß zu

erwerben: daraus aber dürfen wir noch nicht chlie�-

�en,daß ein �olcherMen�chnicht ehrgeizig�ey.Seine

Begierden haben fich vielleicht einen andern Kanal
gegraben, und ihn zur Verfolgung andrer Ge-

gen�tändeange�pornt,wobey dochder Bewegungs:

grund noch immer der�elbe�eynfann. Und warum

�olltenicht auch in die�enFällender Men�chdurch
die Begierde �ichauszuzeichnen-getrieben werden ?

F��tgleich das reine Bewu�i�eynwürdiger

Handlungen„ ohne alles Ab�ehenauf den Beyfall
des
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des großen Haufens, einé großeBelohnungfür
eine edle Seéle, �oward dochdie Begierde na
Ehreun�rerNatur un�treitigzu dem Ende einge:

pflanzt, daß�ieuns noch außer jenem Bewußt-

�eyn, an�pornen�ollte,uns durchvortreffliche
Tugenden hervorzuthun.

|

_

Freqoli<wird die�eLeiden�chaft,glei allen

andern, oft zu bô�enund unedlèn Zweckenver-

kehrt ; �odaß wir viele von den Vortrefflichkeiten
und Thorheiten des Lebensaus dem�elbenange-
bornen Grundtriebe , nähmlichder Begierde , �ich
auszuzeichnen„ ‘erklären können. Denn �owie
die�edur< Erziehung, Studium und Umgang, -

ver�chiedentlichfultivirt worden, wird �iedemge-
mäßeFrüchte hervorbringen, je nach dem �iein

einem edeln Naturell , oder in einer verdorbnen

Gemüthsaxtwirk�ami�t. Sie äußert �ichdemnach
in Handlungen der Großmuth, oder der �elb�t-

�üchtigenArgli�t, je nach dem �iemit einem guten

oder �chwachenVer�tandegepaart i�t, Je nah
dem �ieentweder zur Ver�chönerungder Seele,
oder zur Verzierunigf der Außen�eiteangewandt

worden, macht �ieden Men�chenentweder aus-

nehmend lobenswerth oder lächerli<h.Man darf
al�odie Ehrbegierde nicht bloßauf Eine Leiden-

�chaftoder Ab�ichtein�chränken;denn wie die�el-

ben
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ben Säfte, in �on�tver�chiednenKon�titutionen/

auf ver�chiedneArt aufden Körperwirken; eben

�overfälltauch- der�elbeempor�trebendeGrund-

trieb in uns bald auf- die�en, bald auf jènen

Agli:
|

|

Ohne ZweifelLEhtunter:einem

m

Haufenvote

Ringern und Klopffechterneine eben �ogroße

Ruhmbegierde,als unter irgendeiner feinerenArc

von Wetreiferern.Wer würde �ichwohlohne

Nothin ein Spiel einla���en, wo �einSchedel Gee

fahr läuft,zer�chlagenzu werden, wenn ihn nicht

Ehrbegierdetriebe?Die�ei�die geheimeSpringe
“

feder, die �olcheLeute in Bewegung �etzund
derVorzug,welchen�ieüberdie unbemerfte Men-

ge erlangen,vergütetihnen alle Wunden, die �ie

im Kampf davongetragenA mehr als reihli<,

Daher i� auh Waller der Meinung: wäre

Julius Câ�arnicht Herr des Römi�chenReichs

gewe�en,�owürde er, aller Vermuthungnach,
einen trefflichenRingerabgegebenhaben:

Was wird ein Julius, ein Weltbezwinger,
Wenn eine Bergflux thn gebiert?

Ein Hirt, der �eiaeHeerde fuhrt,
|

Und auf dem Ra�enplatzdex be�eRingex.

Daß
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Das er-dieWeltbezwang,hatte er den Zus
fälligkeitender, Kun�tund Erkenntnißzu. verdan-

ken; hätteer-aber die�eVortheile uicht gefunden,
_fo würdendochdie�elben,Funken:der Nacheiferung

in ihmgeglimmt, und ihn getriebenhabeny . �ich
durch irgend ein Unternehmenvongeringerer Art
hervorzuthun, Da nun keinesMen�chenLoos �o
unwandelbax in die�emLeben be�timmti�t,daß

nichttau�enderleyZufälleihnentwedererhebenoder

erniedrigenfönnten, �oi�tes, dúnft-mich, eine

unterhaltendeund un�chuldigeBetrachtung, �ich
einen großenMann,als entkleidetvon allen ufál-
ligenUm�tändendes Glücks vorzu�tellen, und ihn
in der Einbildungauf irgend einen niedrigen Po-
�teudes Lebens herabzu�chen,der in �einerBez

�chaffenheiteinige entferuteAehnlichkeitmitdem
hohen Po�tenhat, woraufer jekt wirklich�tehe,
Auf die�eArt wird man ihn gleich�aminMiniatux-
diejenigenTalenteüben�ehen,die ihn,dä�iedurchdie
Erziehungzu ihrervollen Lebensgrôßeausgedehut.
worden, zur Verwaltungirgendeiner wichtigen
Stelle ge�chicktmachen,Aufder andern Seite kaun
mauein natürlichesaber unausgebildetesGenieitt
Gedaukenzu! ¡einem�olchenGipfelvon Größeerhe-
ben, welcherder möglichenAusdehuung�einerbe:
arbeiteten Fähigkeitenangeme��enzu �eyn�cheint.

Engl. Zu�chauer.3 V0, Aa Die
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© Sie Natul alfo begabteinenMen�chenmit

einer allgemeinenBegierdenachEhre, und die Er-

ziehungdéterminirtdie�elbefür die�enoderjenen

be�ondernGegen�tand,_In feinem Falle, dünkft

mich)i�tdie Begierde) �ichauszuzeihnen,merk-

licher, als in der großen Mannichfaltigkeit von

‘neuenGe�takkenund Außen�eiten, worin der ino-

‘di�cheTheilder Welt �i zu er�cheinengenöthigt
�ieht,umdie Beinérkungder Men�chènauf �ichzu

ziéhenzdennalles Glänzendeund Be�ondreèthut
‘bekannterMaßendie ute Rirkuüng,daßes das

Augeanlod>t,und ihmnicht erlaubt, eine �o{n

‘aus�ta�fiertePer�onohne gebührendeBemerkung

und Aufmerk�amkeitvorübergehenzu la��en,Aus

‘ebendie�emGrundei�tes auch oft, als diegrôßte

‘Gering�häbung,�ehrübelau�genommen.worden,
‘wennmanin einem Pasquilloder in cinerSatire

“einenHerrnausgela��en, der �oviel Recht zu ei-

‘nemPlak in der�elbenhatte, als �einNachbar,
“weiles voraus�eßtedaß der Herrnichterheblich
‘genug�ey,um eine �olcheBemerkuncg zu verdienen.

‘Nichtwenigerverdanktman die�erunge�tümen

Begierdezu glänzen,ver�chiedneAus�chweifungen
des Muthwillensund der Zügello�igkeit, z, B. das

Ausgehen auf nächtliche Abenteuer, Fen�terein-
{lagen , Ga��enliederfingen,Schnurrenprugelú,

Wette-
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Wetke�aüfèu,Pferde todt jagen, und was deri
‘gleichenHéldenthateamehr �ind:denn wahrlich,
mancherwürde ‘nicht�oliederlih und aus�hwei:

fend �eyu,wenn nicht andre

taitinlhenundBeye
fallgäben.

«Ein‘�ehrGdiehE; urinzu gleicherZeit der

aerzonbnrciónteS0Ehrgeiz,der �ichje in der men�chz-
lichen Natur bli>en ließ, i�tder, welcher�ichbey a

machen mit der Erfahrung und dem Alter ein:

‘�tellt„der Zeit des Lebens," wo wir gerade an

wei�e�ten�eyn�ollten,und dem-daher die mildern-

den Um�tändenicht zu �tattenkommen , die den

unordentlihen Gährungendes jugendlichenBlüts
gewi��erMaßenzur Ent�chuldigungdienen: ‘ich

meine die Sucht, Geld-zu �ammeln,- in \o fern
�iemit dem ‘Charakterdes cvor�orgendenVatérs,
des zärtlichenEhemanns,“oder des freygebigèn
Freuudèesnichts gemein hat. ZumTro�tder ehrliz
«chenArmuth herr�chtdie�eLeiden�cha�tam mei�ten

‘beydénen, die die wenig�tenguten Eigen�chaften|

be�ißen.Sie i�tein Unkraut, daß in einem un-

fruchtbaren Boden am be�tenwäch�t,Men�chen-

liebe, Gutherzigkeit, und die Vortheile einer gu-
rèn Erziehung vertragen �ichniht mit dem Geiz»

Es i�tzum Er�taunen, wie �chnelldie�e�{<mubige

Leiden�chaftalle die edlen Ge�innungenund groß:
di Bas müthi?

*
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müthigenTriebe, welche die men�chliheNatur

hmüen, ertôdtet!Sie: macht den Men�chen,der

von ihr be�e��eni�t,zu ciném mürri�chènund grau-

�amenHerrn , einem�trengen, harten Vater ei-

nem unge�elligenGatten , einem zurückhaltenden,

mißtraui�chenFreunde, , Doch es dient'hiereigent-

licher zu meinem Zweck,�iemehr wie eine unge-

reimte Leiden�chaftdes Herzens , als wie eine

la�terhafteBe�chaffenheitder Seele zu betrachten.

Wie man oft Bey�pieleeiner �tolzenDemuth fin-

det, �o�uchtdie�eLeiden�chaft,den mei�team

dern zuwider, �ichdurch Vermeidung alles äußeren

Scheins und Gepränges Beyfall zu ‘erwerben,

und leidet daherzuweilen nicht einmahl det aller-

gemein�tenWohl�tänd--des Aeußerlichen, Lin

Geiziger nennt �icharm, damit man durch
Wider�pruch�einerEitelkeit �chmeichle.

Liebe und Ruhmbegierde �indnicht nur die

_natüxlich�tenLeiden�chaften, �ondernauch fähig,

zu den zarte�tenund vernün�tig�tenveredelt

-

zu

werden. Wahr i�ts, der Wei�e,der die verborge-

nen Pfade des Privatlebens verläßt , und, dur

den Glanz eines Hofes und dffentlicherEhren�tel-

len, deren La�ter noch nicht gefühlt hat, gelockt,

nach Ehreund Würde �trebt„�ein Streben

gelinge ihm oder nichty Bm: gewöhnlicher
If Wei�e
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Wei�edie�er'gèmahltén“Größé'nahégenus,urn zu"
�ehen,daß �iehur Sudélwerk i�t; und’ dann

�chmachteter nur, �ichaus ‘dem Gewirredes Le-

bens loszureißen,um“den “Re�tfeiner Tagein

Ruhe und: Ein�amkeithinzubringen.
tan �olltedaher denken, ‘és �eynur gemei-

ne Klugheit „einen - beßern ‘Zu�tandnicht gegen
einen’ �hlimmernzu vertau�chen,und nie die Le-

bensart zu verla��en, von der man voraus weiß,
|

daß man ihr ein�tmit- Vergnügen wieder zueilen"
werdez und gleichwohl, wenn das men�chliche
Leben nicht ein wenig durch “die�anften Winde

der Hoffnung "und "Furcht

*

gerüttelt würde,

müßteman nicht befürchten,daß es bald in eine!

unmännlicheTräghéit und" Sorglo�igkeithinfau-
len würde? Es i�tein bekanntes Ge�chichtchen
von Domitian , daß,als er �i<das Rômi�che

Neich völligunterworfen hätte; "�eineBegierden"
aufs Fliegenfangenübergingen. Thätige und

männlicheGei�ter,in der Fülle der Jugendkraft,
fönnen und �ollenniht in Ruhe bleiben;* ver-

�perren�ie�ih den Flug nah einem edlen er-

habnen Gegen�tande,�owerden. ihre Begierden
herab�infen,und �iewerden �i<dur< irgend
eine niedrigeund verächtlicheLeiden�chaftgetrie-
ben fühlen. Nicht anders, als ob man einem

Aa 3 jungen
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jungen Baum den: Gipfel abhaut, ‘damitee hicht

höherwach�ezer wird dann freylich- nicht! erapor-

�teigen, aber bald de�tomehr Zweigean der Erde

treiben. Freylich, wer nur mit dem“engenGe-

�ichtskrei�e�einesPrivatintere��ein die Welt geht,
und nur nah dem leeren Beyfall der müßigen

Mengeha�cht, kann ‘unmöglichgründlicheBefrie:-

digung am Ende �einerRei�efinden, und verdient

daher auch, daß er �chonauf dem Wege �eineEr-

wartungen vereitelt �ehézwer aber durch edlere

Triebfedernin Bewegung!ge�eßtwird, we��en

Seele �o�ehrerweitert i�t,daßihr Ge�ichtsfreis
auch das Wohl ihres Vaterlandes umfa��et,wer

nur diejenige Ehre liebt, die eine von den �hônen

Begleiterinnen der Tugend i�t,und alle Zurufun-

gen gering\�{<häßt„mit denen das. unparteyi�che

Zeugniß�eineseignen Gewi��ensnicht ein�timmt;

wer �ichniht ‘grämt“über den niedrigen Po-

�ten,den die Vor�ehungihm für jeßt angewie�en

hat, aber �ichdoch gern, durch erlaubte Mittel,

auf einen höheren"und vortheilhafteren Stand-

punkt emporhebenmöchte,"der be�it
' eine wahre,

edle Ehvbegierdey und es i�teine tugendhafte Re-

gung in ihm, wenn er wün�chtund �trebt,daß

�eineMacht Gutes zu thunajritussAS gleich

�eynmöge. WW

i Ein
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¿Ein Men�ch,welchermit großenGabenvon

der Naturausgerü�tetund in dieWelt ge�eßtwird,
“

i�vermögendviel Gutes oder vielBö�esin der�el:
ben anzurichten.Die Erziehung.�ollteal�odafür
�orgen,der unbefle>tenJugendfrüh richtige Be-
griffevon Gerechtigkeitund Ehreeinzuflößen, da-

mit �olcherGe�taltdiemöglichenVortheile guter
Talente uicht cine bö�eWendung b fommen,
und zu niedrigen und. unwürdigenZwecken
verkehrtwerden. Es i�tdas Werk der Religion
und Philo�ophie, un�reLeiden�chaftennicht�o

�ehrauszurotten „ ‘als vielmehr�iezu ordnen
und auf �chäßbareund wohlgewählteGegen-
�tändezu lenken. Habendie�e uns die Bahn,
die wir ohne Vergehennehmen können, vorgezeich?-

net, �okônnen wir drei�talle un�reSegel auf-

�pannen;�olltendann auch Stürme und Ungewit-
ter der Widerwärtigfeituns -Úberfallen, und uns

verhindern , in den Hafen , welchen wir zu errei-

chen wün�chen, einzulaufen , �owird es doch fein

kleiner Tro�tin die�enUm�tändenfür uns �eyn,

daß wir weder einen verkehrten Weg genommen,

noh uns durcheigne Schuld ins Verderbenge?
�túrzthaben.

Die Religion hat al�o(auch bloßin

1

Rück�c�

thresEinflu��esauf die Angelegenheitendie�esLe:

WG M0 ‘bens
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bens betrachtet ) einen un�häßbarenWerth, und

verdient nu�regrößteEhrerbiethung, da �iedie ver-

“�ciednenAn�prücheutid das �on�teinander zuwi-

derlaufendeJutere��eder Sterblichen aus einander
�et,vergleicht , und dadur< die Harmonie und

guteOrdnung dex großenGe�ell�chaftbefördert;

da�iejedem Men�chenRanmgibr, �eineRolle zu

�pielen,und von �einenFähigkeitenGebrauch zu

machen; da �iezu Handlungenan�pornt,die an

�ichwahrhaftig ruhmwürdig,und in ihren Wir-

fungen für die "Ge�ell�chaftwohlthätig�ind; da

fie einen vernünftigenEhrgeiz einflôßt, die Lie-

be verfeinert , und jedeBegierdeveredelt.

Hundertein und vierzig�tesStü,
(22,5)

a

Ueber die Klugheit.

Nullum numen abe�t fi fit Prudentia. —

IUVEN.

AP

Js habe manchmahl gedacht, wenn man den

Men�chenin den Kopf �ehenkönnte, �owürde

: ARRAN LAL
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inan zwi�chendem Kopf eines Wei�enund eineë

Thorenfeinen�ogar großenUnter�chiedwahrneh-/

men. "Jn beidenwimmelt es von leeren Träume:

reyeiu, fanta�ti�chenEinbildungen und Eitelkeiten

ohne Ende. Der großeUnter�chiedi , daß der

er�tedieKun�tver�teht, feine GedankenzukKon=-

ver�ationauszule�en, indem er einige unterdrückt,
andre mittheilt; da hingegender andre �ieohneUn-.

ter�chiedin Worten ausfliegenläßt, Die�eArt von

Klugheitindeßfindetim Privatumgangezwi�chen
vertrautén Freundennicht �tatt. Ju die�emFall
�prechendie“wei�e�tenMen�chenoft , wie die ein-

fältig�ten;denn mit einemFreundereden i�twirf:
lich nichtsanders, als lant denken.

Cicero ver�<hmähtdahernit Rechtden Grund-
�aßeiniger alten Schrift�teller:TIE �olltenmit
un�ermFeitide �oumgehen, daßer nocheinmahl
un�erFreund werden könnte; und mit un�erm
Freunde�o,daß, wenn er un�erFeind würde , es
nicht in �einerMacht �tündeuns zu �chaden.Der
er�teTheil die�erRegel , welcher un�erBetragen
gegen cinen Feind betri�t, i� in der That �ehr

vernünftigund der Klugheit�ehrgemäß; der andre

Theil der�elbenaber, un�erBetragengegen einen

Freund betreffend, {me>t mehrnach Ver�chla-

gen als na< Klugheit, und würde uns der

4a 5 größ-
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größten,Wonnedes Lebens , der freyen Erdffnung
un�ererGedankenundEmpfindungengegeneinet

Bu�eufreundberauben.Nichtzu gedenfen,daß,
wennein Freundzum Feindeund Verrätherder
ihmanvertrautenGeheimni��egewordeni�,die

Weltbilliggenug denkt,mehr die.Treulo�igkeit

des Freundes, als die Unbe�onnenheitde��en,der

�ichihmanvertrauteZuverdammen,
_, Klugheitzeigt�ichnichtnurin Worten , �on-
dernin allenUm�tändeneinerHandlung;und i�t

gleich�amein UnteragentderVor�ehung, uns in

den alltäglichenAngelegenheitendes Lebens¿u
leiten.

Es gibt viel glänzendereEigen�chaftenin Res
Seeledes Men�chen,aberfeine i�t�onüblih, als

dieKlugheit.Sie i�ts,welcheallenübrigeneinen

Werthgibt,welche�iezu rechterZeitund am rech-

ten Ortegebrauchenlehrt, und �iezumVortheil

ihres.Ve�ikersbenukt. Ohne�iei� Nfeit Pedantereyund WißUnver�chämtheitz ohne

�iebefômmtdie Tugend�elb�tein einfältigesAn-

�chen,reißendiebe�tenTalenteeinen Men�chen

nur de�tomehrzuFehltrittenhin, und machenihn

de�tothätigerzu �einem.eignenSchaden.

Nichtnur aberzum Herrnun�rereignenTas

fente,�ondern,auchderTalenteandererMen�chen
___

maht
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“ mächt'unsdièKlugheit. Der Kluge weißdie Fäs

higkeitenderer, mit denen ex umgeht, bald auszu-

finden , ‘und�ie-zu'dem be�tenGebrauch anzuwen-
den. Sehen wir uns daher in be�ondernGemein-

heiten-oderInnungen von Men�cheuum, �ower-

_ den wir finden, daß immer der Kluge, nicht der:

MWibige,noch der Gelehrte, noch der Tapfere das

Wort führt und die Ge�ell�chäftnach �einemWil-

len lenkt? Ein Men�ch, der großeTalente, aber

feine Klugheitbe�ißt, gleicht dem Polyphem in

der Fabel , �tarkund blind , mit unwider�tehlicher

Kraft begabt „ die ihm aber, wegen Mangeldes

Ge�ichts,zu: nihts nüßt.'

Be�ibtein Manngleich alle andern Vollkom-
menheiten, �owird er doch/nie von großer Erheh-

lichfeit in -dev-Welt �eyn;wenn es ihm an Klug-

heit fehlt; be�ißt'er-aber-die�eseinzige Talent in

feiner Vollkommenheit, und! nur. einen geringen

Antheilvon andern, �okanu er dochin �einembe-

�ondernPo�tenthun , was ihm nur beliebt.
- Wie ich aber die Klugheit für das nüblich�te

Talent halte, womit ein Men�chbegabt �eynkann,
�ohalte ih die Ver�chlagenheit-füx eine Eigen-

�chaftfleiner , niedriger , uttedler Seelen. Klug-

heit wei�etuns zu den edel�tenZweckenhin , und

wähltdie dienlich�tenund rühmlich�tenMittel zur

Errei:
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Erreichung der�elben: Ver�chlagênheithat nuk

�elb�i�üchtigeAb�ichten,und macht �ihaus nichts
ein Bedenken, was ihr dazu verhelfen fann.

Klugheit hat weite , ausgedehnte Aus�ichten,und

umfaßt, gleicheinem wohlbe�haffenenAuge , ei-

nen ganzen Horizont: Ver�chlagenheiti�teine Art

von Kurz�ichtigkeit, welche die klein�tenGegen-
�tände,die ihrnahe liegen, bemerkt „aber in der

Ferne nichts zu unter�cheidenim Stande i�t. Klug-
heit

*

gibt ihrem Be�ißer immer mehr Ge-

walt über andre , je mehr �ieoffenbar wird: Ver-
\{lagenheit verliehrtalle ihre Gewalt, �obald man.

�ie’entde>t, und machtihren Be�iberunfähig,
�elb�t�olcheDinge auszurichten, die ihm leichtge-

lungen �eynwürden, wenn man ihn bloßfür ei-

nen �chlichtengeraden Men�chengehalten hätte.

Klugheit i�tdie Vollkommenheit der Vernunft,
und un�reFührerinn in allen Pflichtendes Lebens :

Ver�chlagenheiti�teine Art von Ju�tinkt, der nur

un�erunmittelbares Jnutere��eund Wohlergehen
zur Ab�ichthat. Klugheitfindet �i allein bey
Men�chenvon �tarkemVer�tandeund ge�underVer-

nunft : Ver�chlagenheittrifft man oft �ogar bey

Thieren und �olchenMen�chenan, die auf der nie:

drig�tenStufe de? Men�chheit�tehen.Kurz, Ver-_

VEREi�tnur ‘der A�eder Klugheit, und

hinter:
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‘hintèrgèhtdie Einfältigen, eben �owie Lebhaftige
Feit oft für Wib, und Era�thäfeigkeitfür mat
"Heit gilt.

Der Kluge {haut , ‘vermögedes racuelichen
Gepräges�einer‘Denkungsart,„ in die Zukunft hin-
aus ; und bedenktmic gleicherSorgfalt , wie �ein

Zu�tandüber Millionen Jahrhunderte hinaus be-

�chaffen�eynwerde , als wie: er jet be�chäf�eni�t.

Er weiß¿daß das Elend'oder die Glück�eligkeit,

die ihn in jener Welt erwarten, uichts von ihrer
Wirklichkeit dadurch verliehren, daß �ienoch�oweit

von-ihm entfernt �ind. Der Ab�tandmacht ihm
die Gegen�tändenicht kleiner. Er bedenft, daß

die Freuden und Schmerzen, die no< in der Ewig-
keit verborgen liegen , ihmmit jedem Augenblick

näher rücken,und ihm ein�tin. ihrem vollen- Ge-

wicht und Maß eben �ogegenwärtig �eynwerdeu,

als diejenigen „- die er in-dem�elbenAugenblick
fühlt. Daheri�t er denn mit allem Fleißdarauf

bedacht, �ichde��enzu ver�ichern,was die eigen-

thümlicheGlücf�eligkeit�einerNatur und den

lezten Zweck �einesDa�eynsausmacht. Er �ieht
immer auf das Ende �einerHandlungen , und be-

denft �owohl ihre allerentfernte�ten,als allernäch-

�tenFolgen.
-

Jede kleine Aus�ichtvon Gewinn

und Vortheil, die �ichihm hier anbiethet , ver-
| {mäht
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{mäht èr, wein er findet, daß�ie�ihmit�einen

Aus�ichtenauf eine andre Welt niht verträgt.
Mit Einem Worte, �eineHoffnungen �indvoll
von Un�terblichkeit; "�eineEntrourfe weit umfa�-

�endund röhmlich.,und �einganzes Verhalten,
wie �ihs.für einen Men�chengeziemt, ‘der�einen

wahren Vortheil kennt, und ihn durch die zwe>-
-mäßig�tenMittel zu: erreichen ver�teht.

Jh habe in die�emVer�uchüber die Klugheit
‘fè,’ beides, wie’ eine Vollflommenheitund wie eine

‘Tugendbetrachtet , und �iedaherin ihrèmvollen

Umfange. be�chriébenznicht nux in �ofern �iemit

¿weltlichenAngelegenheitenzu thun hat, "�ondern

in�ofern�ieauf un�reganze Exi�tenzEinflußhat z

niht nur in �ofern!�ie"die Führerinneines �terb-

lichen Ge�chdpfs, \�onderwin fo fern �ieder allge-
meine’ Leit�terneines vernünfcigenWe�ensi�t.Ju

“die�emLichte �tellt-au<hder wei�eSohn Sirahs

die Klugheit vor, inderner- �iebald“Klugheit,bald

MWeisheitnennt. "Jn der That i�t�ie( der: Be-

‘�chreibunggemäß; die! ih im leßtern-Theildie�es

Blatts von ihr gemacht habe) die größteWeis-
‘heit; zugleichaber �tehres'ineines jeden Kräften,

�iezu erlangen. Jhre Vortheile �ind'unzählig,

ihre Erwerbung aber i�tleicht; oder , um mich mit

den Worten des ‘apdfryphi�chenSchrift�tellers,
adf den
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den ih in einem meiner lebten Blätter anfühßrté,
auszudrücten:„Die Weisheiti�t{n und unvet-

gänglich: doch lä��et‘�ie�ihgerne �ehendene,
die�ielieben, und lä}et �ichfindenvon denen, die

�iè�uchén,Ja, �iebegegnetUnd gibt fich�elb�t
zu etfénnendenen, die �iegern haben.Wer �ile

gern baldhätte, bedarf nichtviélerMühe:er fiñ-
det �ievor �einerThúr“aufih warten.“ Denn
nachihrtrachten,dasi�tdiewahre Klugheit, und

wer �ichnachihr �chüt,darfnichtlange�orgen.
Dennfie gehetumhernnd"�uchèt,wer “hrer
werth �ey, und er�cheineihmgeën'üntèrwegens,
und begegnetihm in jedem Gedanken, - "E,

Hundert zwey u, vierzig�tesStück, (227)
Nachrichtenund Briefe; den Sprung der

Liebendenbetreffend.rati
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<Íneinem meiner lebten Blättererwähnte ih

einesOrts, den man vor Alters den Sprung
der
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der Liebenden genannt hat. Dießhat, wile

ich�ehe,bey ver�chiednenmeiner Korre�pondenten
großeNeugier rege gemaht, Jh �agte‘dort,

man habe die�enSprung von einemVorgebirge
in Leukas gethan,Die�esLeuFkas war vor-

mahls ein Theil von Akarnanien, mit dem es

durcheinen {mahlenStreif Landeszu�ammen-
hing, welchen die Seedurch die Länge der Zeit
über�hwemmtund wegge�pühlthatz �odaßLeu-

Xas jeßt.vom fe�tenLande getrennt i�t, und eine

fleine Ju�elimJoni�chenMeereausmacht. Das

Vorgebirgedie�erJu�el,von welchemder Liebende
�einenSprung chat,hießvormahlsLeufate. Hat
der Le�erLu�tzu wi��en,wie die In�elneb�tdem

Vorgebirgejeßtheißen,�owird er auf �einerLand-

Tarté dié alte In�elLeuLas unter dem Nahmett
‘St. Maurd/, ‘und dás alte VorgebirgeLeukate

unter dem Nahmencaitisvon St, MAURO
finden;

|

Da ih mi einmahl�oweit ins Alterthum
vertieft habe, �omußich dochauh bemerken, daß
Theokrit, in dem Motto an der Spike die�es

Blatts , einen �einerverzweifelndenSchäfer�eine

Geliebte folgender Ge�taltanreden läßt: „Weh

mir! was wird aus mir werden? ich Armer! �o

will�tdu michdenn nichthôren? Nun,�owill
ich
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ih mein Gewandabwerfen, und mich ins Meer
�türzen„ ‘dort, wo der Fi�cherOlpis auf „�einen
Fang lauert, . Sollte ih dann auch nicht!umfom-

men, �omache ich dir doch wenig�tensFreude. “

Die Herrn Kritiker mögen' eut�cheidew,ob dee

Ort, welchen die�erHirt �obe�ondersauszeihnet,

nicht das obgedachte Leukate, oder irgend ein

andrer: Liebes�prungwar , dem man die�elbeWir-

Tung zu�chrieb./ Jch kann nicht glauben, ob gleich
alle Ausleger die�erMeinung �ind„daß der Hirt
hier nichts weiter �agenwolle, als, ex wölle. �icher:

�áufen,da er den Erfolg �einesSprungs als zwei-
felhaft vor�tellty indem er hinzu�eßt:- �ollteerau<h
nichr umkommen „ �owürde er {hrdochFreude ma-

chen z das heißt,nach meiner Auslegung : �iewür-

de �ichfreuen , auf welcheArt es auch �eynmöchte,

eines ihr �olä�tigenLiebhabers loszuwerden.

Nach die�erkurzenVorrede will-i<h nun mei-

nen Le�erneinige Briefe vorlegen , die úber die�en

Gegen�tandbeymir eingelaufen �ind. Der er�te

i�tvon einem Arzt. -

|

Mein Herr,
_»Der Sprung der Liebenden, de��enSie in

Shrem 13z9�enStück erwähnen,war, glaube ich,

überhauptgenommen eine �ehrwirk�ameKur für

die Liebe, und nicht nur für die Liebe, �ondernauh

Engl, Zu�chauer,3, Vd, DBbh für
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fur alle andereUebel. Kurz, mein Herr, ih fúrch-
te, es liefe mit die�emSprunge nichtbe��erab,

als mitdem, welchen die zärtlihe Zero that, um

�ichvon ihrer Leiden�chaftfür den Leander zu hei:
len. Man i�tnicht länger in Gefahr �ichdas Herz

zu brechen „. wenn man , um dieß zu verhüten,�ich

den Hals' bricht; Die Wunder , welchealte Auto-

ren von ‘die�emSprunge erzählen, �indmir niht
unbefanntz be�ondersauch , daß.viele, welche die

Probe gematht, nicht nux mit dem Leben, �ondern
gne

auch mit heiler Haut davon gekommien�ind.Wenn -

es aber wahr i�t, daß�iedurch die�esMittel vou

ihrer Liebe geheilt worden , �oließe�ichdas freylih

zum Theil wohl den Ur�achen,die Sie anführen,

zu�chreiben;warum aber �olltenwir nicht auch anz

nehmen, daß das kalte Bad, wvoorein �ie�ichtauch-

ten , ebenfalls einigen Antheil an der Kur gehabr?
Ein Sprung! ins Meer, ‘oder auh nur in eine

leine Bucht an der Kü�te,gibt fehr oft den Lebens:

gei�terneine-neue: Bewegung , "und dem Umlauf
des Bluts einen neuen Schwung z weshalbwir ihn

|

auch in Krankheiten verordnet ; wo keine andre“

Medicin etwas ausrichten kann. Jch könnte eine

Stelle aus einem �ehrehrwürdigenAutor anfüß-
ren , worin die Ra�erey, welche durchLiebe Her-

vorgebracht wird , mit derjenigen verglichenwitd,
- welche



Cote )

welcheder Biß einestollen Hundes hervorbringt,
Daaber die�eVergleichungein wenig zu grob für

Jhre Blätter i�t,und-das An�ehenhaben möchte,

als wollte mau den Schrift�teller,der �iegebraucht

hat , lächerlichmachen , �ohabe i< �ienur bloßbe-

rührenwollen , und bitte Sie, zu überlegen, ob

niht , wenn die Ra�erey,,die aus zwey. ver�chied-

nen Ur�achenent�pringt, von einer und ebender-

�elbenNatur i�t, gar füglichein und eben da��elbe
“ Meiittel zur Heilungder�elbengebrauchtAGN

6

EEA»

Ich binLeal

Ae}dulapiva
$ MeinHerr Zu�chauer,

„Ich bin ein junges Frauenzimmer , das die
Liebe unglücklichmacht. - Meine Ge�chichtei�t�ehr

lang und melancholi�ch.- I< will Jhnen: daher
nur ganz furz �agen, daßmein Liebhaber; der mir

�chondrey Jahre lang nachgegangen , und meinen

Kopf mit “Träumen von Glück�eligkeitangefüllt

hatte, vor einigenTagen eine andre geheurathet
hat. Sagen Sie mir doch, lieber Herr, in wel-

chemTheil der Welt Jhr Vorgebirge, das Sie den

Sprung der Liebenden nennen, belegen i�t,und

ob man auch zu Lande hinrei�enfann? Aber ach!

ih fürchte,es hat �eineKraft verlohren, und ein
o.

EE Frauen:
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Frauenzimmer in un�ernZeiten würde wohl durch
einen �olchenSprung eben �owenig Erleichterung
befommen,-als wenn es eine Hymne an die Venus

�änge.F< muß al�omit der Dido in Drydens

Virgil ausrufen :

Grau�famerHimmel , ah! daß du kein Mit-

tel uns gab�tfür die Liebe.

Jhre
|

dra�ila�e
Dienerinn

| Ei eugiga:MeeinhärZuz�chauer,

»» Mein armes Hert�e�tift�ofoller Ginifinte
{om und Liebesflamengegen der Jumfer Winne-
frit, und die Jumfer Winnefrit is �obó�eund

zürnig gegen mir, das wan ih �oglüflih wäre,

das ich nur zehn Meilen von dem Sprunk der Li-

benden wohté, ih wone aber�tfür jelz bei meinen

Eltervatter in der Grunt an-den Brink, �owolt

icher hingehn, gewis und verhaftig-und mich das

Knick ab�tärt�en.Und �iemü��enwi�en,mein li-

ber Hâr Zuz�chauer,in Karnärven�cheirdar i�tein

gro�erBerch, der is die Krone von ganz Wallis,
und hei�tPenmainmaure, und �iemü��enwi�en,

daß ich von mir nicht gar weit habe darhin zu ge-

hen, abex�tder Weg i�t�er�teine<htund thut nicht

gut vor die Shu. Nun �tehtdar oben uf deu
| DE

h

Berge
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Berge ein �erhogerFel�en, wie ein Kirchenturn,
der hängt ein gut Deil über die See; und wolte

ich dannenhero meinen vielwerte�tenFreunt dien�t-

lich er�uchthaben,wen ih in meiner Malankelie

bin und mich dar ab �türze,michdoch in feinen Zu?

¿�chauerzu vermelden, ob ih den von meine Libes-

pein werde gene�en,den die See i�tdar! �oklar,

als ein Glas und�ogrün als ein Lauch ; und den,

wen ih ver�aufen�olte,und das Kuik ab�turzen

folte, ob Fumfer Winnefrit mich hernacher nicht
lib haben wird? Bitte mich doch er�terDagen zu

autivorten , den ich bin in gro�erUngedult, und

i�tmein fe�terWille, den Dinge ohne Zeitverlu�t

ein Ende zu machchen„|der i< bin und verbleibe-

Dero

“dien�twilligerFreund

Dafit SchenFypn.

ii Sit Ich bin wegen meiner Pro�e��enacher

London fommen, und habe meinen Pro�es

verloren; und’ darum �obin ih re�ulvirt, iù

Gotts Namen hinzugehn und den Sprunk zu

thun , bevor es Winter wirt, von wegen das

ich leichtden Snupyvyenkriege. ,,

Das Lächerlichei�tvielleichtein be��eresMitte

rel gegen die Liebe „als ern�thafteVor�tellungen,

Rtd

A9
bin der Meinungs daß HZudibras und

Dh 3 Dos
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Don Quixotte vielleicht be��erim Stande find,
die Thorheiten die�erLeiden�chaftzu heilen, als
irgend einer der alten Philo�ophen. ZFch werde

daher in kurzem die Ueber�ezungeines kleinen

Griechi�chenManu�criptsmittheilen, welches ein

gelehrter Freund mir zuge�chickthat. Es \cheinc
eine von den Urkunden zu �eyn,die in dem Tem-

pel des Apollo auf dem Vorgebirge Leukate auf:

bewahrt wurden, Der Le�erwird darin eine �um:

mari�cheNachricht von ver�chiednenPer�onenfin-

den, die den Liebes�prungver�uchten, und wie er

abgelaufen. Da ich einigeAnachroni�menund Abs

weichungen von der alten Orthographie darinzu

fludenglaube, �o,zweifleih �elb�t,obs auch echt,

__

und nicht vielmehr das Werk eines der Griechi�chen

Sophi�ten�ey, die der Welt mehrere unechte Ge-

burteu die�erArt aufgeheftet haben. - Jch �age

dieß„ um-mich im voraus zu: verwahren, weil

ich weiß, daß es ver�chiedneSchrift�tellervon un-

gewöhnlicher:Gelehr�amkeitgibt, die nicht erman-

geln würden,meine Unwi��enheitzu rügen, wenn

fie michia eiuer Sache von �ogroßer Wichtigkeic
âber einen Fehltritt‘ertappten.

+ «
FF

Za
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Hundedreyund.vierzig�tesStück.)

(228)
i

„DerNeugierigeund Plouderhafce
GtiditanteTaan
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E, aieeinGe�chöpf,welchesalleOrganendder

Sprache,undeineziemlicheFähigkeit„ das,was

man ihm.�agt,¿ubegreifen} be�ißtaufh in

allen.VorfällendesgemeinenLebensganzan�tän-
dicig und �chicklich.zubetragenpflegt3,dabèyabex
denNaturfehlerhat, in �ich.�elb�teinez�o.gro:
ßenGedanfenmangel.zu ver�püren1.daßes

es �i< ge‘
nôthigt�icht4 unaufhörlichzu fremderHilfe�eine

Zufluchtzu.nehmen.DießGe�chöpfi�tderNeu?
gierige. Sprichter gleichúberjedeSache,; die
ihmgenau bekannti�,�overnünftig,alsirgend
einer, �ohat er docheine �odurchlöcherteEinbil-

 dungsfraft, daß er �ichausihremFonddurchaus
“nichtzu unterhaltenimStandei�, �ondernim:

iner von einer Fragezurandernübergeht,Ex
B44 �hi>t



C005 7

fchickt�ichvielleichtfür die fein�teGe�ell�chaft,und

kann �ichdochganz vergnügtund aufmerk�amzu

einem Roßtäu�cherhlü�cben,‘uud �ierzählen

la��en,wie vielerlcyRevolutionendie Ge�undheit.

�einesPferdeserlitten, was er ihm alles eingege-
ben, wieih das atige�{lagén,

|

iviees daraufwie-

der Muth und Lu�tzu fre��enbekommen, und
was-dexgleichenläppi�cheDiuge mehr �ind; und

dabey mit t�ovieler Theilnchmung zuhören, als

unterhielte man ihn vow den wichtig�ten-Wahr-

heiten.Die�eGemüthsartmachteinen Men�chen
imgeting�tennichtunglücklich,"�olächerlich�ie

ihaauh zuweilenmacht;denner‘trift gemeinig-
li auf einen,derrechtfürihn géborenzu �eyn

�cheintyichmeinedet Plauderhaften.Esi�t �o

geordnet,, _dáßdie�ebeiden Charafter einenge:

heimenHanghaben(‘dereben �onatürli i�;

als deugegen�eitigeTrieb beiderGe�chlechter)ei:

ner des‘andernBedürfni��enabzuhelfen.Sch

hattevoränigenTagendie Ehre in einem öffent-

lichen
€

au�ezugegenzu �eyn,und �aheinen

gewi��enhegierigenHerrn mit innig vergnügter

Miene eiuem‘die�erPlauderer �chonvon fern ent-

gegen�ehen.“Der Mannvon ‘geläufigerZunge |

�e6te�ichbey ihm nieder, rieb �ichdie Stirne,

ftüßte�ichauf in Arm, machte eine verdrüß-

liche
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licheMiene; und fing an : „, Man hörtdochnichts
Neues heute, gar nichts! Mir ift gar nicht recht,
aber ich habe die vorige Nacht kein Auge zu thun
können. Ob ichmich verkältethaben mag , weiß
ich nicht, aber ih bilde mir ein, ih trage zu

dünne Schuhe für dieß Wetter, und ih habe

chon die ganze Woche gehu�ter. Es kann nicht
auders �eyn; denn'da ih mie Winter und Som-

tner alle: Morgen den Kopf mit kaltem Wa��er

wa�che,�okann das Wetter durch die�enWeg
nicht eindringen; es“ muß al�odurch die Füße
fommen. “ Doch „ ich mache

*

mir nichts. draus ;

wie's kömmt, �ogeht's. Un�ermei�tesKränkeln
fömmt von'Verzärtelung; ‘und un�reGe�ichter
�indnatärlirhez‘Wei�e nicht �tärkergegen die

Kälte, als andre Theile.

*

Jener Wilde antwor-

tete dem Europäer , der ihn fragte, wie er: doch
hackend gehen fônne? fehr EE IO bin

Überall Ge�icht,“ u

Jh bemerfte,daß diez Ge�chwäineinem a�e

gemeinen Frager eben �owillkommen war , als it-

gend eine Erzählung von wichtigermJnhalt hätte

feyn fônnenz'‘als aber jemand den Plauderer an

eine andre“Seite des Zimmers rief, �agteder Fra:

ger al�obaldzudem, der neben ihm�aß,der Herr,

AE eben von ihm gegangen,“ pflege �ichun
4 Bh 5 . Mox

f
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Morgen den Kopf mit. kaltem Wa��erzu wa�chen;
und wiederhohlte:�o,fa�tWort für Wort, alles,
was er ihmge�agthatte. Die Neugierigen al�o

�inddie Trichter der Ge�ell�chaft;‘�iemachen von

dem, was ihnen eingego��enwird „ weiter keinen

Gebrauch, als daß�iees andern mittheilen : �ie�ind

die Röhren„ wodurch alles Gute und Bö�e, was

man in der Stadt �pricht,  umhergeleitet wird.

Wer �ichüber�ie:ärgert , oder durch.ihr Betragen

gelitten zu haben. glaubt , kann dieß Uebel gleich

felb�wieder gut machen; denn �ie:�ind;gar niche

Hboshaft, und mam darf ihnen al�onur das: Gegen?

theil �agen,um-dem, was �ievorhererzählt has
ben , mit ihrem eignenMunde zu: avider�prechen,

Eine weitere Nachricht von irgendeiner Sachez

i�tdas angenehm�teGe�chent„ was man ihnen

machen fann ;. und �elten�ind�ie-genauer,als daß

�ie�agen: die Stadt ver�ichertes: oder: Jch haba
es von guter Hand. Es bleibt al�o-hiebeyimmer

{ehr leicht möglich,daßdie Stadtzgenauer von dex

Sache unterrichtet werden „ ‘und der guten Hand
durch eine be��erewider�prochenwerden kann.

-

I< habe die�enCharakter nirgends lächerlis

<er gefunden , als-bey einem Vater, der immer

�ehrangelegentlih fragte, wie �ein:Sohn �eine

ide Stunden pugehradhe?nWars auf eine

völlig
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völlig unbedeutende Art ge�chehen,\o ließ�ichfeine

größere Freude denken, als die der neugierige Va-

rec daruber blicen ließ, daß er ihn �ohoffaungs-
voll in �eineeigne Fuß�tapfentreten �ah. Am

lu�tig�tenaber i�is, wenn die Neugierigen etwas
�agen,welches ein drittex nichr hôren�oll,uud
rwvas doch an �ichgauz unbedeutend i�t.„Jn einex

gewi��enGe�ell�chafttrat neulich ein wohlgekleide-
ter junger Herx ins Zimmer , und dey Augenblick
fingen zwey Herrndie�esCharaktersan, über�einen

Stammbaum zu fli�tèérn.Dann und wann hôrte

ich einen Broken: Sie war �eineTante, �agte
der eine; Ja, aber von mütterlicherSeite, erwie-

derte der andre. Dann mit was lei�ererStimme:

Sein Vater trug gemeiniglich-einedunklere Perü-

>ez Antwort; Das weißich eben nicht ; aber die�ey

Herr trägt höhereAb�äßean den Schuhen.
Da die Neugierigen,meiner Meinung nach,

bioß aus Mangel an eigenen Vor�tellungen:und

Gedanken neugierig �ind,fo�t,dúnkt mich, nichts
gefährlicher, als ihnen Geheimni��eanzuver-

trauen; denn eben ihre gedanfenlo�eFrag�ucht

macht �ieeben �ogedanfenlosplauderhafce, Zum
Glück fana man �ehrleicht umhia ,' �ichin ihre
Gewalt zu geben , weil �ieeben fo gern mit den

unerheblih�tenDingen fürlieb nehmen. - Fehlt es

; ; ihnen
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ihnen nur niht an Stoff, �ofümmert es fle we-

nig, von welche!Art er i�t.— “Siele�en al�odie

Anhäng�elder Zeitungsartifel , als: Dieß bedarf
noch Be�tätigung;dieß gibt zu vielen UTuth-

maßungenAnlaß; die Zeit wirds lehren, eben

fo aufmerf�am,als das übrige, und nicht als

bloße Ausfüll�el.

Man findet dann und wann Leute die�esCha-
rafters , die von ihrer uner�ättlichenBegierde , al-

les zu wi��en,was in der Welt vorgeht, feinen

andern Gebrauch machen „ als �i<hund andre de�to

angenehmer zu unterhalten. Ein �olcherMen�ch

i�tzur Lu�tigkeitund'Laune gemacht, er �iehtalles

mit gleichgültigenAugen , und, gleih mir, als

ein bloßerZu�chaueran. Die�eNeugier, ohne
_Bosheit oder Privatintere��e,�ammeltin ihrer Eine

_ bildungsfraft ein Magazin von Um�tänden,die

_ nicht anders als �ehr"unterhaltend�eynkönnen,

wenn �iein Ge�ell�chaftenproducirt werden.Wüßte
jemand, von der höch�ténStandesper�onbis auf
den gering�tenBedieriten herab, alle die ver�chied-
‘henJutriguen,

|

Ge�innungen,Vergnügungen

und Jntere��ender Men�chen, würde es nicht die

angenehm�teUnterhaltung �eyn,die �ichnur den-

fen läßt, eine �ounaufhörlicheFarce zu �ehen,da

die Men�chenia ihren geheimen Gedanken und

| dent:
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sffentlihen Handlungengewißunendlih mehr von

einander unter�chieden�ind «alsin ihren DO
müßen und Alongeperücken?

„Mein Zerr Zu�chauer,

» Plutarch erzählt,der Rômer Kajus Gudil
chus habe �ichoft durch�eineHike hinreißenla��en,

�olaut und tumultuari�hzu“redea, -und-�eine
Stimme �ozu über�pannen,daß er nicht weiter

fortreden fönuen. Die�emUebermaß Einhalt zu

thun, hatte -er immer einen flugen- Bedienten,

Nahmens KLicinius, hinter �i, Die�er hatte
eine Pfeife „: auf welcher er, fo bald �einHerr zu

hoch�tieg,einen �anftenTon angab; worauf denn

Gracchus �ichgleih herab�timmteund

tcswurde. „,

» Jch-habe mich bey die�erGe�chichteoft ger
wundert „ daßdieß nüßlicheJu�irument�olange

außer Gebrauch gekommen ; be�onders,da wir fin-

den, daß die�ergute Dien�t des Licinius �ein

Andenken �oviele Jahrhunderte hindurch erhalten

hat , welches doch, dünft mich, einen oder anderu

aufgemuntert haben�ollte, es, wo nicht zum ge-

meinen Be�ten,doch zu �einereignen Ehre, wie-

der in Gang zu bringen. Man wird mir vielleicht

einwerfen, un�reSchreyer wären in ihr eignes

Geräu�ch�overliebt, daß�iees �chrübel nehmen
wür-
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würden, wenn “ihreBedienten es unterbrechen
wollten: allein zugegeben, daß dem �o�ey,o

haben do< gewißihre Hörer ein �ehrgutes Recht,

zu ihrer Nothwehr einen �anftenTon anzugeben.

Kurz , da kein Licinius auftritt, und der Lärm

immer zunimmt , �oent�chloßih mich, die lebten

Ferien dem Wohl meines Vaterlandes zu widmen ;

und habe endlich, mit Húlfe eines ge�chi>tenKün�t»

lers (der für die königlihe Societät arbeitet )
mein Vorhaben beynaheganz zu Stande gebrachtz

�odaß ih binnen furzer Zeit im Stande �eyn

werde „ die Liebhaber mit �ovielen die�erJn�tru-

mente zu ver�ehen,als ihnen nur gefällig �ind,

entweder um �ieauf die Kaffeehäu�erzu legen, oder

�iezu ihrem eignen Privatgebrauch bey

-

�ih zu

führen. Unterdeßwerde ich ver�chiednenHerrn,
von denen ich weiß, daß �ieGefahr laufen wer-

den , �ichgegen dieß Ju�irumentzu ver�ündigen,
die Gefälligkeiterzeigen, �ievorläufigdurc Hand-
briefchen davon zu benachrichtigen, worin ich wei-

ter nichts �chreibenwerde, als: Schaffen Sie �ich

einen Licinius an.

» Jch mag Jhnen nicht länger be�chwerlich

�eyn,und �chließeal�omit der Bitte, eine von

die�enPfeifen von mir anzunehmen , die ih Hrn.

Buckley für Sie einhändigenwerde. Jch hoffe,
e: �ie



5 DOD 2
fie wird Jhnen gute Dien�tethun , weil Sie, bey

JFhrem eignen Still�chweigen, den Angrif�ender

lauten Schreyer am mei�tenausge�eßzt�ind.

Ich bin 2c.
:

Ww. 2.

„ Beynahe hätte ih verge��en,Fhnen zu �a-

gen „, daß ich, als eine Verbe��erungdie�esJnf�tru-

ments , einen be�ondernTon an dem�elbenanbrin-
gen werde , welchenich den Zu�cch- Ton nenne;
undder gegen ein langesHi�törchen, gegen Flu-
chen,Zoten und EEN uLOE �enwird, ;;

T.

Ende des dritten Bandes,



Die in die�emund nachfolgendenBänden

�ichetwa ereignentenDruckfehler, �ollendem

Endedes �ech�tenBandes angehängtwerden.
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